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Was bisher geschah

 

In der magischen Welt herrscht Chaos. Nach dem erfolgreichen Kampf gegen die Schattenfrau ist der Wall vollständig entstanden und dämpft die Magie immer stärker. Die Sprungportale sind versiegelt, es gibt weder neue Kontaktsteine noch Essenzstäbe. Mit Ausnahme von Nikki wurden alle Sprungmagier getötet.

Im Castillo ist der mystische Onyxquader zerbrochen. Aus dem Inneren kommt ein Mann zum Vorschein, der scheinbar sein Gedächtnis verloren hat. Niemand ahnt, dass es sich um Bran handelt, der die Erschaffung des Walls mit in die Wege geleitet hat. In einer alten Erinnerung von Cixi erfahren Leonardo da Vinci und Clara Ashwell, dass Bran wiedererwacht ist und es sich bei dem Onyxquader um ein Artefakt vom Anbeginn handelt, das überall in der Menschheitsgeschichte aktiv gewesen ist. Die Erinnerung entpuppt sich jedoch als Falle. Bran taucht darin auf und schleudert Leonardo und Clara durch einen Dimensionsriss davon. Ihr Schicksal bleibt ungewiss.

Johanna hat Alex die Erinnerung an sein Leben als Magier genommen. Seit den Ereignissen um die Schattenfrau ist er ein gewöhnlicher Nimag und arbeitet unter Tomoes Beobachtung in der Holding. Um ihn vor dem sicheren Tod zu retten – denn in seinem Inneren kämpft das Sigil darum, die Ketten des Zaubers abzustreifen, was letztendlich zum Aurafeuer führen würde –, entführen Jen, Chris, Kevin, Max und Nikki den Freund. Doch sein Zustand verschlechtert sich. Nur wenige Stunden verbleiben, um ihn zu retten.


Prolog

 

Der Sand rieselte durch seine Finger.

Alex kniete auf einer weiten Ebene, die aus nichts anderem bestand als groben Körnern, die vom Wind aufgewirbelt wurden. Sie scheuerten über seine Haut, vibrierten im Takt des grausamen Schicksals. Figuren wuchsen aus dem Untergrund empor, geformt aus verhärtetem Sand. Hände griffen nach ihm, wollten ihn hinabziehen in die endlose Tiefe des Traums.

Mit seinem letzten klaren Gedanken klammerte er sich daran, dass all dies nicht real war. Die schützende Sphäre, die Jules Verne auf der Traumebene erschaffen hatte, kollabierte. Sie war nicht länger kontrollierbar und verwandelte sich in einen Albtraum. Doch er musste hierbleiben, musste sich an genau das klammern, was ihn zu zerstören drohte. Denn wenn er aufgab, war sein Weg hier zu Ende.

Alex konnte die Gewalten spüren, die an ihm zerrten, die im Schatten lauerten, um ihn zu zerfetzen. Die Flammen seines Sigils rissen tiefe Furchen in sein Inneres, seine Haut glühte.

Oh ja, er nahm die reale Umgebung durchaus wahr.

Die weiche Couch, auf der er lag. Die Stimmen von Jen, Kevin und Max, von Nikki und Chris, die mittlerweile verstummt waren. Mal vernahm er die Realität um sich herum, dann verwandelte sich alles wieder in einen Albtraum. Dies voneinander zu unterscheiden, fiel ihm immer schwerer.

»Alex«, erklang eine Stimme.

Seine Mum? Wie kam sie hierher? Er hatte sie beschützen wollen.

Sand wirbelte empor …

… und verschwand.

Seine Mum kam auf ihn zu, Liebe im Blick und ein Lächeln auf den Lippen. »Mein Sohn.«

»Mum.«

Er warf sich förmlich in ihre Arme, fühlte seit einer Ewigkeit wieder so etwas wie Geborgenheit.

»Warum hast du mich nicht beschützt?«, flüsterte sie.

Alex zuckte zurück.

Blut rann aus ihren Augen. »Ich bin tot. Genau wie dein Dad. Du hättest es verhindern können.«

Sie kippte nach hinten.

In einer Explosion aus Sand verschwand sie.

Zurück blieb ein Grabstein.

Alex brach weinend in die Knie.




1. Eine Granny mit Pep

 

Keuchend hielt Kevin inne.

Er war den ganzen Weg gerannt. Obwohl die Uhr tickte, nahm er sich einen Augenblick Zeit, um Luft zu holen. Schließlich ging es um alles und es durfte nicht so wirken, als sei er gehetzt.

»Herein«, erklang die Stimme seiner Granny auf das Klopfen hin.

Kevin betrat den Übungsraum.

Zu dieser mitternächtlichen Stunde waren keine Neuerweckten mehr hier, die trainiert wurden. Stattdessen lagen Überreste von Hexenholzkriegern am Boden.

»Der Unterricht scheint gut zu laufen.« Kevin konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

»Er macht sogar richtig Spaß.« Beschwingt kam seine Granny herbei und zog ihn in eine Umarmung. »Was führt dich zu mir? Solltest du zu so später Stunde nicht bei deinem Verlobten sein?«

»Ich wollte einfach mal bei meiner Granny vorbeischauen. Sehen, wie du dich so eingelebt hast im Castillo.«

Ein taxierender Blick traf Kevin. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten betrachtete sie ihn. »Was ist los? Raus damit!«

»Aber …«

»Kevin Grant!«

»Ich brauche dein Blut. Für ein Experiment. Einen Zauber«, sprudelten die Worte aus ihm heraus.

Er hatte keine Ahnung, wie sie das machte, aber er konnte unter diesem Blick einfach nicht lügen. Jen hätte das übernehmen sollen. Oder Max. Irgendwer, nur nicht er.

»Soso.« Sie lächelte milde. »Und das Experiment hat dann vermutlich mit Vergessenszaubern zu tun?«

Seine Wangen brannten. »Ein bisschen.«

»Und mit Alexander Kent.«

Ob er fliehen sollte? »Ja? Möglicherweise … ein bisschen.«

Seine Granny seufzte. »Folge mir.«

Ohne die zerstörten Hexenholzkrieger weiter zu beachten, ging sie davon. Ihre energischen Schritte hallten durch das stille Castillo, während sie sich dem Flügel mit den Büros der Professoren näherten.

Vor dem Fenster wirbelten noch immer die Schneeflocken, die durch einen entarteten Zauber sogar diesen Landstrich in dichtes Weiß tauchten. Einige der neuen Bewohner machten einen Mondscheinausritt auf Pferden, wie Kevin mit einem Blick durch das Fenster feststellte.

»Mir gefällt es hier«, erklärte seine Granny. »Erst seit ich wieder unterrichte, merke ich, wie sehr mir das alles gefehlt hat. Magier um mich herum, die Energie der Jugend, eine neue Generation an Lichtkämpfern. Der Aufstieg der Schattenfrau hat mir klargemacht, dass wir wachsam sein müssen. Gegner tauchen stets dann auf, wenn man sie am wenigsten erwartet.«

Sie betraten das Büro.

Kevins Granny zog den Essenzstab, erschuf ein magisches Symbol und rief: »Silencia.«

Die mintgrüne Spur flirrte.

Kevin runzelte die Stirn. Bildete sich da ein Muster in dem Grün? Tatsächlich. Er sah winzige Sternstrukturen, die sich formten.

»Was ist mit deiner Spur?«

»Der Wall. Seit er entstanden ist, verändern sich einige Spuren. Manche bilden Strukturen aus, andere Gerüche. Bei einem der Neuerweckten sogar Geräusche.« Sie winkte ab, um das Thema zu beenden. »Uns kann niemand mehr hören. Der Zauber unterdrückt jeden Laut nach außen. Also, heraus damit.«

»Was meinst du?«

»Dass du vor der Tür des Trainingsraums angehalten hast, um wieder Atem zu schöpfen, sagt mir, dass die Zeit drängt. Also kannst du entweder weiter den Dummen spielen oder mir einfach alles erzählen.«

Kevin seufzte.

Mit ein paar dirigierenden Bewegungen ihres Essenzstabes füllte die Granny eine Tasse mit Tee und ließ sie in seine Hand schweben. »Schieß los.«

Er gab auf.

So schnell er konnte, fasste Kevin die Ereignisse zusammen. Dass Alex ohne Erinnerung in der Holding arbeitete, wusste sie längst; dass sein Sigil aber gegen den Vergessenszauber ankämpfte und dadurch ein Aurafeuer bevorstand, war neu für sie. Er gestand ihr, dass Jen, Max und er mit der Unterstützung von Chris und Nikki in die Holding eingebrochen waren und Alex entführt hatten.

Mit einem Klatschen schlug seine Granny sich gegen die Stirn. »Sechs verletzte Ordnungsmagier, ein Gebäude, das zusammengestürzt ist, und eine Suchmeldung, die jeder Lichtkämpfer auf der Welt erhalten hat – ›findet Alexander Kent‹: Das wart ihr?«

Er nickte.

»Das Grant-Gen ist sehr aktiv in dir.« Sie trank einen Schluck Tee.

Kevin berichtete, dass Alex im Sterben lag. Um ihn zu retten, benötigten sie das Blut eines Magiers, der gegen Vergessenszauber immun war. Es musste mit einem Gegenzauber verwoben und Alex eingeflößt werden.

»Ihr kennt den Zauber?«

»Nein«, gestand er. »Aber wir haben einen Plan.«

»Das klingt, als sei die Katastrophe vorprogrammiert.«

»Wir können Alex doch nicht sterben lassen!« Kevin funkelte sie an.

Seine Granny machte eine besänftigende Geste. »Nein, das könnt ihr nicht. Die Regeln mögen sinnvoll sein, doch es muss immer Ausnahmen geben. Ich kenne Johanna als eine Kämpferin, der Fairness und Ehre über alles gehen. Sie muss einen Grund gehabt haben, Alex‘ Erinnerung einzukapseln. Aber da sie uns diesen nicht mitgeteilt hat, zählt nur das Ergebnis.« Sie stellte die Tasse ab. »Ich werde dir mein Blut geben.«

»Du … Wirklich?«

Kevins Granny erhob sich. Sie trat an den Schreibtisch. Mit gerunzelter Stirn kramte sie in der rechten Schublade, fand schließlich ein verkorktes Reagenzglas und öffnete es.

»Einen Menschen zu verlieren, den man liebt, ist schrecklich. So etwas sollte niemand erleben müssen.« Sie strich fast sanft mit dem Essenzstab über ihre Hand. Eine Wunde entstand. Blut rann über ihre Haut und tropfte in das Reagenzglas.

»Du hast nie davon erzählt«, sagte Kevin leise.

»Wovon?«

»Nun hältst du mich also für dumm?«

Sie lachte auf. Doch dieses Mal erreichte die Fröhlichkeit ihre Augen nicht. »Dein Grandpa starb auf schreckliche Art. Einer der legendären Blutsteine spielte dabei eine Rolle.«

Sie verschloss das Reagenzglas und reichte es ihm.

»Sanitatem.« Die Wunde schloss sich wieder.

»Danke.«

»Sitz nicht hier herum, auf, auf. Rette deinen Freund. Und achte dabei auf deinen Bruder. Chris mag ja immer den starken Mann markieren, aber er ist verletzlich. Wenigstens ist er nicht mehr allein. Nikki tut ihm gut.«

»Mache ich.« Kevin eilte zur Tür. »Moment. Was meinst du damit, Nikki tut ihm gut?«

Seine Granny zwinkerte ihm zu.

»Echt jetzt? Chris und Nikki?! Woher weißt du das?«

»Eine Großmutter weiß so etwas. Wieso stehst du immer noch hier herum?«

Kevin wandte sich ab und eilte davon.

Als er an Chris dachte, musste er breit grinsen. »Na warte, Brüderchen.«

Er rannte zurück ins Turmzimmer.




2. Eine Lektion in Geschichte

 

Ein Stapel Bücher wuchs neben Jen in die Höhe.

Sie saß in der Bibliothek, die mittlerweile wieder gut ausgestattet war, und suchte in den historischen Aufzeichnungen nach einem Hinweis. In solchen Augenblicken vermisste sie Clara schmerzlich. Der Bücherwurm hätte ihr vermutlich sofort einen Hinweis geben können.

Wo in der Geschichte hatte einer der Unsterblichen einen Vergessenszauber angewendet? Und nicht irgendeinen, sondern den einen, den absoluten Zauber. Was brachte Unsterbliche dazu, ihn zu benutzen?

Sie hatte sich die Unterlagen zum großen Feuer in London angeschaut und ebenso zum Untergang der Titanic. Damals hatte die Schattenfrau zugeschlagen. Doch obgleich die Unsterblichen involviert gewesen waren, deutete nichts auf einen Vergessenszauber hin.

Schritte näherten sich. »Jen?«

»Hier oben!«

Chris stieg die Leiter zur zweiten Leseplattform empor, die sich direkt unter der Glaskuppel der Bibliothek befand. Von hier aus konnte man die Sterne betrachten.

»Mein Brüderchen hat irgendeinen tollen Trick angewendet und flitzt gerade mit Grannys Blut ins Turmzimmer«, erklärte Chris. »Max klärt die Sache mit der Zeitmaschine. Hast du etwas gefunden?«

»Bisher nichts. Die Aufzeichnungen sind lückenlos«, erwiderte sie. »Die Bibliothekare haben die Bücher ersetzt, die hier verbrannt sind. Teilweise sind es Abschriften von Mentigloben, aber auch Ersatzbücher. Das Problem ist, dass ich nicht weiß, wonach ich suche.«

»Vergessenszauber?«

Jen deutete auf einen Stapel an Büchern, der sich am Ende des langen Tisches erhob. »Das ›Aportate Vergessenszauber‹ hätte mich beinahe erschlagen. Alle möglichen Zauber, die in irgendeiner Form damit zu tun haben, stecken in diesen Büchern. Aber natürlich nicht der eine.«

»Okay, gehen wir das Ganze mal logisch an.« Chris nahm neben ihr Platz.

»Gut.«

Stille.

»Also?«, fragte Jen.

»Ich dachte, du legst los.« Chris grinste. »Ich bin geschichtlich nicht so das Ass. Einstein musste nur ein paar Minuten quatschen und schon bin ich eingepennt.«

»Es wundert mich gar nicht, dass Alex vom wilden Sigil erwählt wurde, ihr seid euch echt ähnlich.« Jen schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Mein Gedanke war, dass bei einer der großen Katastrophen vor dem Wall sicher Magier involviert waren, was sich als korrekt herausgestellt hat. Aber ich finde einfach keinen Moment in der Geschichte, wo der Vergessenszauber ausgeführt wurde. Zumindest keinen niedergeschriebenen.«

»Ich vermute mal, dass die Unsterblichen das aus den Aufzeichnungen heraushalten wollen«, überlegte Chris. »Wir müssten also eher etwas finden, was in irgendeiner Form mit Vergessen zu tun hat. Ganz ohne Zauber oder Unsterbliche. Gibt es eine berühmte Persönlichkeit, die Amnesie hatte?«

»Mir fällt da auf die Schnelle niemand ein.« Jen hob den Essenzstab. »Aportate Geschichtsbücher Amnesie bei Nimags.«

Das typische Rauschen fliegender Bücher erklang. Mit einem dumpfen Geräusch landeten sieben dicke Wälzer neben Jen. Der Tisch glich einer hügeligen Landschaft aus Papierbergen.

»Kasper Hauser«, sagte Jen, als sie das erste Buch aufschlug. »Ein etwa sechzehnjähriger Junge, der ohne Gedächtnis am 26. Mai 1828 in Nürnberg in Deutschland auftauchte. Niemand weiß, woher er kam.«

»Nutzt uns nichts. Wir brauchen ja einen genauen Termin, an dem der Vergessenszauber angewendet wurde. Einen Tag. Wenn dieser Hauser am 26. Mai auftauchte und sein Gedächtnis schon gelöscht war, wir aber nicht zurückverfolgen können, woher er kam, sieht es schlecht aus.«

Das sah Jen genauso. Sie klappte den Folianten zu und griff nach dem nächsten. Chris schnappte sich auch ein Buch, und mit ein wenig Magie öffneten sich diese an genau den richtigen Stellen. Es gab zahlreiche Eintragungen zu Nimags, die medizinische Geschichte geschrieben hatten, weil sie unter besonderen Formen der Amnesie litten.

Nach großen Katastrophen hatte es ebenfalls ganze Gruppen gegeben, die ihr Gedächtnis verloren hatten. Auch das war ein Hinweis auf das Wirken von Magiern. Doch wenn Jen zum Vergleich die historischen Aufzeichnungen der magischen Welt konsultierte, fand sie nichts.

Immer wieder fiel ihr Blick auf die Uhr.

Während die Lichtkämpfer in aller Welt intensiv nach den Schattenkriegern suchten, die Alex angeblich entführt hatten, waren Kevin, Max, Chris, Nikki und sie hier festgesetzt. Johanna hatte ihnen verboten, das Castillo zu verlassen. Irgendein Ordnungsmagier behielt sie vermutlich über einen Suchglobus im Auge.

Fiebrig und dem Tod näher als dem Leben, lag Alex im sicheren Haus in London. Es fiel Jen schwer, sich überhaupt zu konzentrieren.

»Hey«, sagte Chris sanft. »Wir schaffen das. Alex kommt durch.«

Sie wusste, dass Chris das glauben wollte, glauben musste. Alex war sein bester Freund. Die beiden waren auf ihre ganz eigene Art Seelenverwandte. Sie hatten als Jugendliche die Hölle durchlebt, waren daran aber nicht zerbrochen, sondern gewachsen.

Jen nahm Chris‘ Hand und drückte sie.

Dann ging die Suche weiter.

»Hey, schau mal hier!« Aufgeregt schob er ihr einen Folianten zu.

»Anastasia Romanow«, las Jen. »Ist das nicht die Zarentochter, die angeblich als Einzige den Mord an ihrer Familie überlebte?«

»Darum ranken sich Mythen«, bestätigte Chris. »Ich habe sogar den Zeichentrickfilm dazu gesehen.« Seine Wangen nahmen einen leichten Rotton an. »Der war für Erwachsene. Ist ja egal. Auf jeden Fall wurde der letzte Zar damals getötet, als die Bolschewiken unter Lenin die Kontrolle im Land an sich rissen. Sie brachten die ganze Familie um. Über viele Jahre hielt sich das Gerücht, dass eine der Töchter, Anastasia, überlebt hatte.«

Jen griff nach dem Geschichtsbuch der magischen Welt. Die Ermordung der Zarenfamilie hatte 1918 stattgefunden, also lange nach der Erschaffung des Walls.

Sie fand die entsprechende Stelle.

»Hier steht, dass es damals eine Gruppierung von Magiern gab, die sich nicht Schattenkriegern oder Lichtkämpfern zuordnen wollten. Sie kämpften dafür, dass die Magier wieder je nach Herkunft für ihr eigenes Land stritten. Stark nationalistische Tendenzen. Die Mitglieder befürworteten den Ersten Weltkrieg und gelten heute als Mitverursacher des Zweiten Weltkriegs. Sie wuchsen Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts zu einer Loge heran, die die Nimag-Politik beeinflusste. Sie infiltrierten sowohl die Bolschewiki als auch die Weiße Garde, die dem Zar gegenüber loyal war und eine Konterrevolution plante.«

Jen blätterte flink durch die Seiten.

»Hier! Das Castillo entsandte Leonardo und Johanna, um vor Ort gegen die abtrünnigen Magier vorzugehen. Damals war noch nicht bekannt, dass die Loge so stark war, man hielt sie für einen unbedeutenden kleinen Bund. Davon gab es nach der Erschaffung des Walls recht viele, und gerade zu Zeiten nationalistischer Tendenzen wuchsen sie rapide an.«

»Das passt alles«, flüsterte Chris. »Wenn Leonardo und Johanna vor Ort waren, haben sie Anastasia möglicherweise gerettet, ihr aber die Erinnerung genommen, damit sie nicht mehr aufgespürt werden kann.«

»Aber wieso haben sie den Zauber dann nicht wieder aufgehoben?«, überlegte Jen.

»Möglicherweise ging etwas schief.« Chris sah sie beschwörend an. »Das ist unsere einzige Chance. Wir haben keine Zeit mehr. Wenn es nicht passt, reisen wir von dort einfach weiter.«

Jen schnappte sich die beiden Folianten und eilte zur Treppe. »Gehen wir.«




3. H. G. Wells

 

»Da seid ihr ja endlich«, wurden sie von Max begrüßt. »Und?«

»Russischer Bürgerkrieg gegen Ende des Ersten Weltkriegs. Anastasia Romanow«, erwiderte Jen.

Die Augen von Kevins Verlobtem weiteten sich. »Euch ist schon klar, dass das eine der schrecklichsten, brutalsten und gefährlichsten Zeiten war?«

Jen nickte nur. Was sollte sie auch sagen?

Plopp.

Nils erschien, wie so oft in Begleitung von Ataciaru. In den Händen hielt er einen der Suchgloben der Ordnungsmagier. »Ich habe sie tauscht«, sagte er stolz. »Der ist schön. Ich behalte ihn.«

Der Holzglobus leuchtete und funkelte. Auf der Außenseite waren winzige Punkte zu erkennen, die aufzeigten, dass sie sich am Standort des Castillos aufhielten.

»Während ihr unterwegs wart, habe ich Nils losgeschickt«, erklärte Max. »Er hat den Globus ausgetauscht, mit dem sie uns überwachen. Auf dem neuen ist unser Standort hier im Castillo fixiert.«

»Du weißt schon, dass man so etwas normalerweise nicht machen darf«, versuchte Jen wenigstens ein bisschen Moral an den Winzling weiterzugeben.

Nils nickte eifrig. »Ich behalte ihn.«

»Wir verderben diesen Jungen aufs Schrecklichste«, kommentierte Jen. An Max gewandt fragte sie: »Was sagt H. G. Wells?«

»Er war nicht begeistert davon, dass ich ihn um diese Zeit kontaktiert habe. In Kanada ist es jetzt später Abend, die liegen sechs Stunden hinter uns. Ich habe so lange in das Wasserbecken gebrüllt, bis er wach wurde. Anscheinend steht auf seinem Nachttisch ein Luftbefeuchter.«

»Du hast dich in einen Luftbefeuchter projiziert?« Kevin grinste seinen Freund neckend an. »Daraus lässt sich eine perfekte Hochzeitsrede machen.«

Max knuffte ihn. »Auf jeden Fall stellt er uns die Maschine zur Verfügung. Er bereitet gerade alles vor.«

Wie aufs Stichwort kam Nikki hereingestürmt. »Hier sind die Stärkungstränke von Tilda.«

Die Köchin verstand sich ausgezeichnet darauf, Tränke herzustellen. Einige ihrer Rezepte waren durch ihren unfreiwilligen Aufenthalt im verlorenen Castillo veraltet, doch das tat der Wirkung keinen Abbruch.

Dem Geschmack allerdings schon, wie Jen feststellte, nachdem sie den Trank in einem Zug gekippt hatte. »Das ist ja widerlich.«

»Erinnert mich an irgendwas«, überlegte Chris.

»Sie hat auf jeden Fall etwas von dem Aurafeuer-Energydrink hineingegossen und ein Büschel Haare von irgendeinem Tier …«

»Halt!«, stoppte Jen den Redefluss der Sprungmagierin. »Mehr will ich gar nicht wissen.«

Ihr müder Geist klärte sich und auch die Erschöpfung durch den fehlenden Schlaf ließ nach. Sie waren bereits den gesamten Tag auf den Beinen gewesen, das hatte sich bemerkbar gemacht.

»Ich bringe zuerst alle nach Kanada, außer Jen. Mit dir springe ich dann nach London und von dort geht es weiter.«

Jen sah dabei zu, wie Nikki zuerst mit Max und Kevin, dann mit Chris davonsprang.

»Ich will mit«, sagte Nils.

»Nein«, erwiderte Jen.

Der grimmige Blick auf dem Gesicht des Zwergs verhieß nichts Gutes. »Ich springe mit.« Er verschränkte die Ärmchen.

»Du musst hierbleiben und auf Ataciaru aufpassen.«

»Atacu kommt auch mit.«

»Zeitreisen sind nicht gut für Hunde.«

»Warum?«

Gute Frage. »Weißt du, sie verwandeln sich durch die Strahlung in … Katzen.«

Nils‘ Augen weiteten sich. Er sprang zu Ataciaru, umarmte ihn und begann aufmunternde Worte in sein Ohr zu flüstern. »Du bist keine Katze. Ich beschütze dich.«

Plopp.

Nikki war zurück. »Bist du bereit?«

»Verschwinden wir, bevor Nils seine Vorliebe für Katzen entdeckt.«

»Wie bitte?«

Jen winkte nur ab.

Die Umgebung verschwand abrupt, als Nikki den Sprung einleitete. Sie erschienen im sicheren Haus in London, direkt neben dem Bett, auf dem Alex lag.

»Nein!« Entsetzt sank Jen auf die Matratze.

Das Laken war klitschnass, Alex' Gesicht kreidebleich. Am ganzen Körper zitternd, klammerte er sich an sein Kissen.

Jen befühlte seine Stirn. »Das Fieber ist gestiegen.«

Wie die Flamme eines Gasherdes erschien die Aura, nur um sofort wieder zu erlöschen. Die Essenz verbrauchte sich so schnell, dass die verbleibende Zeit in rasendem Tempo zusammenschrumpfte.

»Los!«

Nikki berührte sie beide und schloss die Augen. Zum Transport von zwei Personen musste sie sich immer etwas stärker konzentrieren. Außerdem kostete es mehr Essenz, zehrte die Sprungmagierin nach und nach aus.

Erneut verging die Umgebung.

Jen fand sich in einem gemütlichen Wohnzimmer wieder, das modern eingerichtet war. Eine Fußbodenheizung spendete Wärme, an den Wänden hingen Gemälde von weiten Landschaften. Alles war sauber und aufgeräumt. Ein Regal aus Metall stand an der Wand, darin befanden sich Nimag-Bücher. In völligem Kontrast hierzu stand die benutzte Kleidung, die chaotisch überall verteilt war. Abgestreifte Schuhe lagen neben der Couch, ein Shirt war auf den Tisch geworfen worden.

Vor dem Fenster herrschte dichtes Schneetreiben. Das Display des Außenthermometers zeigte an, dass vor dem Gebäude Minusgrade herrschten. Zu dieser Jahreszeit in Kanada nicht unüblich.

Jen erkannte den Schriftsteller sofort. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, trug verschlissene Jeans und ein T-Shirt mit anarchistischem Aufdruck. Äußerlich wirkte er wie ein Mann, der gerade volljährig geworden war. »Äh.«

»Lustig, das haben deine Freunde auch gesagt«, kommentierte der Schriftsteller.

»Du hättest uns vorwarnen können.« Jen warf Max einen bösen Blick zu.

Dieser grinste nur. Sein Gesicht wurde jedoch ernst, als er Alex erblickte. »Es ist schlimmer geworden.«

Wells eilte herbei und betrachtete Alex. »Unfassbar. Der Mensch und seine entfesselten Kräfte. Es ist bei uns Magiern das Gleiche wie bei den Nimags.«

Jen hatte sich nur grob über H. G. Wells informiert, er hatte von 1866 bis 1946 gelebt. Aufgewachsen in einem religiös geprägten Elternhaus, hatte er sich in den späteren Jahren völlig der Evolutionslehre und der Kritik an der herrschenden politischen Elite verschrieben. In seinen Science-Fiction-Romanen war das stets mitgeschwungen, doch er hatte auch zahlreiche belletristische Werke verfasst, die sich noch stärker darauf fixierten. Er war politisch aktiv gewesen. Offenbar hielt er auch nach seiner Wiedergeburt wenig von den althergebrachten Strukturen. Da er den Ersten Weltkrieg und auch den Zweiten Weltkrieg miterlebt hatte, verwunderte sie das nicht.

Trotzdem hatte sie eher einen zweiten Jules Verne erwartet, keinen Revoluzzer und Anarchisten.

»Wir müssen uns beeilen.« Wells sprang auf. »Mir nach.«

Jen folgte der Aufforderung. Alex schwebte hinter ihr her, als sie den Fuß auf die erste Stufe der Kellertreppe setzte.




4. In Zeiten großer Krisen

 

Im Keller des Gebäudes befand sich die Werkstatt. An der Wand waren diverse Regale angebracht, Werkbänke darunter. Im Zentrum stand die Maschine. Sie war vollständig aus Hexenholz gebaut, überzogen von einem grau-schwarzen Metall. In gläsernen Aussparungen ruhten Bernsteine, Glaskolben, mit farbigen Flüssigkeiten darin, waren angeschraubt. Das Ganze wirkte wie ein überdimensionaler Schlitten. Sie würden sich zusammenquetschen müssen, um gemeinsam zu reisen. Zwar gab es drei Bänke für je zwei Personen, doch Alex würde bei der ersten Etappe dabei sein und liegen müssen.

Auf dem Weg nach unten hatte Jen Wells alles erklärt.

Der Schriftsteller nahm Aufstellung neben der Maschine. »Es ist recht simpel. Auf diesem Display hier gebt ihr über die Rädchen die Zielzeit ein. Danach zieht ihr den großen Hebel an der Seite.«

Die Armaturen wirkten veraltet, sie waren aus Messing gefertigt und bestanden aus Schaltern und Hebeln.

»Die Maschine besitzt ausreichend Essenz, um einmalig den Ort zu wechseln und einmalig die Zeit. Danach muss sie sich wieder aufladen. Je nach zurückgelegter temporaler und lokaler Distanz kann die dafür notwendige Zeit variieren.«

Jen betrachtete den winzigen Monitor, der gewölbt hervorstand. Auf ihm ließen sich durch seitliche Drehschalter die Ortskoordinaten einstellen.

»Die Maschine wird von vier Bernsteinen angetrieben«, erklärte Wells weiter. »Sie sollten alle geladen sein. Notfalls reichen auch drei, aber ohne Garantie.«

»Verstanden.« Kevin nahm neben Nikki auf der zweiten Bank Platz. »Oder willst du lieber neben Chris sitzen?«

»Passt schon«, erwidert sie arglos.

Jen hatte längst kapiert, dass Chris und Nikki etwas am Laufen hatten, und Kevins Grinsen deutete darauf hin, dass auch er es ahnte.

»Ich habe die Sowjetunion nach dem Ersten Weltkrieg besucht und kann euch versichern, dass es ein gefährliches Pflaster ist. Gebt auf euch acht.«

Wells schob seine Hände in die Taschen, knabberte an seiner Unterlippe und wirkte damit jünger denn je – wären da nicht seine Augen gewesen, in denen Jen eine gewisse Schwere erkannte, die jedem Unsterblichen eigen war.

»Ihr kennt die oberste Regel: Die Zeit schützt sich selbst. Würdet ihr einen Hund davor retten, von einer Kutsche überfahren zu werden, könnte das wohl gelingen. Würde besagtes Tier später aber durch sein Bellen einen Menschen ablenken, der dadurch stehen bleibt und nicht überfahren wird, könnte das die Geschichte verändern; falls besagte Person wichtig war. In dem Fall würde die Zeit sich schützen und euch davon abhalten, das Tier zu retten. Es ist ein Minenfeld. Manches wird funktionieren, anderes nicht. Ich musste selbst erleben, wie die Zeit sich schützt.«

Er räusperte sich.

Schmerz schien ihn bei diesen Worten zu umgeben wie eine dunkle Wolke.

»Verlegt euch, wo es möglich ist, aufs Beobachten. Im Umfeld von großen Ereignissen verlieren einzelne Personen an Bedeutung. Daher ist es wahrscheinlich, dass ihr freier agieren könnt. Mitten im Ersten Weltkrieg oder danach herrschte Chaos.« Er trat an den Schreibtisch, öffnete eine Schublade und kramte darin herum.

»Auf diesen Bildern seht ihr die Mode jener Zeit. Startet mit Illusionierungen, aber besorgt euch zügig echte. Das hier ist eine Abschrift der wichtigsten geschichtlichen Ereignisse.« Er drückte Max das Papier in die Hand, sofort begann dieser zu lesen. »Ich habe es für jede Epoche angefertigt. Oh, und geht nicht direkt zur Ermordung.«

»Sondern?« Jen drehte an den Zahnrädern, um den Ort einzustellen, den sie in der Gegenwart vor dem Sprung aufsuchen wollten.

Wells‘ Blick wanderte ins Nirgendwo. »Es gibt eine Person, die mit den damaligen Ereignissen verbunden war. Einen Nimag, der zeit seines Lebens von Mythen umrankt und von der Zitadelle zum Unsterblichen gemacht wurde.«

Chris sog keuchend die Luft ein. »Rasputin.«

Wells nickte. »Er war Berater der Romanows und nahm massiv Einfluss auf die Politik. Es ist kein Geheimnis, dass Leonardo da Vinci und er sich hassen. Übrigens war auch Leonardo damals in St. Petersburg.«

Jen schluckte.

»Passt auf euch auf«, sagte der Schriftsteller. »Es wäre schade, wenn ihr unter dem zu leiden hättet, was die Mächtigen mal wieder angerichtet haben.«

Alex zuckte in die Höhe. Blut spritzte aus seinem Mund und benetzte das Gesicht von Chris, der sich neben ihn gezwängt hatte.

Jen wartete nicht länger, sie zog den Hebel.

Die Bernsteine glühten auf. Funken flossen über das Metall. Im gleichen Augenblick fühlte Jen die Strahlung des Anbeginns. Was auch immer das für ein Metall war, seine Herkunft ließ sich problemlos erspüren.

Ein blauer Schleier entstand, eine Blase, die sie umgab. Die Werkstatt von H. G. Wells verschwand, wurde ersetzt durch das sichere Haus in St. Petersburg. Natürlich konnten sie nicht lange hierbleiben. Die Gefahr, dass ein Lichtkämpfer das Haus benutzte, war viel zu groß.

Jen sprang von ihrem Sitz.

Das Haus war spartanisch eingerichtet, enthielt aber alles Notwendige zum Leben. Sie ließ Alex zur Couch schweben und packte ihn in Decken. Wieder flammte seine Aura auf.

Sicherheitshalber eilte Jen zur Tür und spähte auf die Straße hinaus. Ihre Ankunft schien nicht bemerkt worden zu sein. Abgesehen von einem vorbeifahrenden Auto voll gut gelaunter junger Leute und einer alten Dame, die sich auf einen Krückstock stützte, war niemand zu sehen. Ein kurzer Agnosco und Jen schloss beruhigt die Tür.

»Das Aurafeuer kommt.« Chris sah panisch von Alex auf. »Wir müssen weg, schnell!«

Jen war mit einem Satz bei der Maschine.

Sie würden in die Vergangenheit reisen und die Zeitmaschine so einstellen, dass ihre Rückkehr nur Sekunden nach dem Aufbruch erfolgte.

»Zauber …«, stöhnte Alex. »Johanna …«

Wieder spuckte er Blut. Sein Körper wehrte sich gegen das Vergessen, das Sigil verbrauchte die letzte Kraft.

»Ich habe die Zielzeit eingestellt.« Max deutete auf die Angabe. »Wir landen direkt hier in Sankt Petersburg. Das sichere Haus gab es laut den Unterlagen damals schon.«

Ruckartig zog Jen den Hebel zu sich heran.

Wieder erschien das blaue Wabern. Die Kugel umfing sie, die Umgebung verblasste.

Alex verschwand.

Das Gefährt ruckelte, schien sich gegen das Eintauchen in den Zeitstrom zu wehren.

»Seltsam«, kommentierte Max. »Das war nicht so, als ich die Maschine das letzte Mal eingesetzt habe.« Er erbleichte. »Der Wall.«

Jen erwiderte seinen Blick nicht minder entsetzt. »Wells hat die Maschine doch hoffentlich angepasst! Die Essenz wird viel schneller verbraucht, seit der Wall vollständig existiert!«

Auf dem Weg zurück mussten sie die wenigen Monate überbrücken, in der der Wall vollständig existierte. Erst danach bewegten sie sich durch die Zeit des unfertigen Walls.

Das Rütteln nahm weiter zu.

Jen klammerte sich an der Metallstange fest, die die Sitzfläche einrahmte. »Wells, ich würde dich gerne ohrfeigen.«

Erbarmungslos zerrten die Gewalten des farbigen Stroms aus Werden und Vergehen an der Maschine. Immer tiefer stießen sie in die Vergangenheit vor. Doch würde die Essenz ausreichen, sie auch ans korrekte Ziel zu bringen?

Jen schloss die Augen.




5. Johannas Unterstützung

 

»Setzt euch.«

Chloe sank in den Sessel, Eliot tat es ihr gleich. Erwartungsvoll blickten sie zu Ellis.

Mit jedem Tag wirkte er kräftiger, ausgeruhter und frischer. Er thronte hinter dem Schreibtisch, hatte ein bauchiges Weinglas neben sich stehen und ein Pergament vor sich liegen. Da er moderne Technik verabscheute, wie Chloe mittlerweile begriffen hatte, nutzte er sie kaum. Magie ging ihm über alles und er genoss es, sie einzusetzen – vom sich selbst wieder auffüllenden Weinglas bis hin zu magischem Feuer.

»Was macht die Liste?«, erkundigte er sich.

Die Frage konnte nur rhetorisch sein, immerhin hatte er Chloe die Aufgabe erst gestern anvertraut, doch sofort fühlte sie sich schuldig.

»Sie ist fast fertig«, erklärte sie schnell. »Ich werde mich noch mehr beeilen.«

Ellis schüttelte sachte den Kopf. »Das muss noch warten. Ich habe einen Auftrag für euch, dessen Bedeutung ich gar nicht genug betonen kann.«

Innerlich atmete Chloe auf. Immer wieder sah sie Jamie vor sich. Ihren kleinen Bruder, der mit einem breiten Grinsen die Einliegerwohnung im Haus ihrer Eltern bezogen hatte; der in Converse, verschlissenen Jeans und einem alten Pulli sein Bett selbst zusammenzimmerte und sich quer durch die Musik der letzten Jahre hörte. Sie aßen gemeinsam mit großen Löffeln aus demselben Eisbecher, schauten moderne Filme und ließen sich über die Änderungen in den Effekten darin aus. Jamie sog das Leben durch jede Pore seines Körpers ein.

Chloe war glücklich.

Ellis‘ Worte würden ewig in ihrem Herzen bleiben, verankert in ihrer Seele und ihrer Erinnerung. »Was ist deines Glückes Pfand?«, hatte er sie gefragt.

Er hatte ihr Wärme gebracht, Liebe und Verständnis. Ohne etwas zu verlangen. Und nun gab sie es ihm zurück. Nicht nur das, sie wollte, dass alle diese Wärme erfuhren. Eines Tages, davon war Chloe überzeugt, würde Jen vor Ellis sitzen und die Frage ebenfalls beantworten.

»Wir werden dich nicht enttäuschen«, sagte Eliot.

»Natürlich werdet ihr das nicht.« Ein gütiges Lächeln traf sie. »In Kürze wird Johanna zu einer Expedition aufbrechen. Ursprünglich war es ein Plan Leonardos, doch er scheint nicht auffindbar zu sein. Daher werden Johanna und Anne Bonny alleine aufbrechen. Am Ziel gibt es etwas, das sie auf keinen Fall finden dürfen. Ihr müsst es vorher an euch bringen und mir übergeben.«

Chloes Herz zog sich zusammen. »Aber das sind zwei Unsterbliche. Wie sollen wir das bewerkstelligen?« Als Ellis‘ Blick sie traf, zuckte sie zusammen. »Wir werden das natürlich schaffen.«

»Keine andere Antwort habe ich von meiner Stellvertreterin erwartet.« Seine Stimme klang zu Recht schneidend. »Doch sicherheitshalber werdet ihr Unterstützung erhalten. Crowley wird euch helfen. Er gehört zu uns.«

Es schmerzte Chloe, dass sie Ellis gegenüber Widerworte ausgesprochen hatte. Sie musste ihm beweisen, dass sein Vertrauen in sie gerechtfertigt war. »Wir werden es schaffen!«

»Doch geht kein Risiko ein«, forderte Ellis. »Falls es Schwierigkeiten gibt, ruft ihr Crowley. Als Sprungmagier ist er flexibler als ihr. Und falls es zum Äußersten kommt, bin ich bereit. Ihr werdet ein Splitterreich aufsuchen.«

Eliot wirkte verwirrt. »Aber wie sollen wir euch rufen? Über Dimensionsgrenzen hinweg …«

Eine Handbewegung genügte und Eliot schwieg.

»Crowley wird sich auch dort aufhalten. Ihr könnt ihm einen illusionierten Vogel schicken, der eine einfache Nachricht überbringt. Was mich betrifft, gibt es ebenfalls eine Möglichkeit. Das Leuchtfeuer funktioniert auch über Dimensionsgrenzen hinweg.«

Signum Malus. Signum Dominus, rief Chloe sich jene Worte ins Gedächtnis, die Ellis herbeirufen konnten. Gleichzeitig vermochte sie eine Emotion an ihn mitzuschicken. Höchste Not oder Hilfestellung? Er würde wissen, was ihn am Ziel erwartete.

»Was sollen wir mit zurückbringen?«, fragte Eliot.

Der Oberste Ordnungsmagier hatte sich verändert. Seit er die Erinnerung an den Tod seiner Frau und des ungeborenen Kindes verloren hatte, wirkte er gelöst. Ab und an erwischte Chloe ihn dabei, wie er lächelte. Gegenüber seinen Männern war er einfühlsamer und freundlicher, gleichzeitig setzte er die Regeln der Unsterblichen weniger hart um, die Vorgaben von Ellis aber umso mehr.

Gut so.

Er war glücklich.

»Ich weiß nicht, wie es vor Ort aussieht«, erklärte Ellis ruhig. »Es ist lange her, dass ich in diesem Splitterreich war. Es ist eines von vier ganz besonderen. Ich fürchte, dass gerade Johanna dort etwas finden könnte, was problematisch ist. Sollte das der Fall sein, muss ich sofort handeln.«

»Aber … ist es dafür nicht noch zu früh?« Eliot wirkte beunruhigt.

»Das ist es«, bestätigte Ellis. »Mittlerweile haben zahlreiche Lichtkämpfer und Schattenkrieger sich der neuen Ordnung angeschlossen. Allerdings noch nicht die Mehrheit. Auch habe ich keinen Überblick über die magischen Familien oder jene Unsterblichen außerhalb des Rates. Es gibt zu viele Unwägbarkeiten.«

»Wir werden diese Sache erledigen«, sagte Eliot überzeugt. »Außerdem bin ich gespannt auf das neue Mitglied des Rates.«

»Sie ist anders«, erklärte Chloe nach kurzem Nachdenken. »Rauer, direkter. Ich mag sie. Einmal hat sie Johanna gefragt, wie die Vorsitzende des Rates bestimmt wird.«

»Das ist ja schon fast eine Herausforderung«, kommentierte Eliot.

Ellis lachte leise. »Das fast kann man wohl streichen. Diese Frau ist faszinierend. Sie stammt aus einer Zeit, als das Recht des Stärkeren zählte, zumindest unter den Piraten. Es gab einen sehr starken Ehrenkodex. Frauen hatten damals nicht viel zu sagen, doch Anne Bonny konnte sich – als Mann verkleidet – durchsetzen. Später gab sie sich offen als Frau zu erkennen. Die Geschichten über sie sind ausgesprochen interessant.«

»Und ein Geheimnis umgibt sie«, warf Chloe ein.

»Ach?« Ellis erwiderte ihren Blick interessiert.

»Sie hätte damals zusammen mit anderen hingerichtet werden sollen. Aufgrund ihrer Schwangerschaft wurde die Hinrichtung aufgeschoben. Doch dann ist sie verschwunden. Niemand weiß, was mit ihr geschah. Die Geschichte endet an der Stelle und Anne Bonny tauchte nie wieder auf.«

Nachdenklich lehnte Ellis sich in seinem Stuhl zurück, schwieg jedoch.

»Möglicherweise können wir auf der Mission mehr über sie herausf…«

»Nein«, schnitt Ellis ihr das Wort ab. »Ihr dürft keine Aufmerksamkeit erregen. Es gibt bei dieser Mission nur ein Ziel und ein Ziel allein!« Er beschrieb ihnen exakt, was sie aus dem Splitterreich mitbringen mussten.

»Wir werden dich nicht enttäuschen«, bekräftigte Chloe.

»Natürlich werdet ihr das nicht.« Ellis‘ Lippen kräuselten sich.

Kurz darauf wurden sie zu Johanna gerufen.




6. Die Schädel warten

 

Johanna war den Portalmagiern dankbar.

Endlich hatten diese es geschafft, zwei Siegel zu entfernen und ein Portal zwischen dem Castillo in Spanien und der neuen Holding in Frankfurt am Main in Deutschland zu öffnen. Gemeinsam mit Anne Bonny, Chloe und Eliot war sie dorthin gewechselt. Ein Zug brachte sie von hier weiter nach Paris.

Sie fuhren durch die Nacht und Johanna blickte gedankenverloren hinaus.

Chloe schlief, während Eliot gedankenverloren in einer Zeitschrift blätterte. Fasziniert beobachtete Anne die Nimags auf ihren Sitzplätzen. Es hatte ein wenig gedauert, bis sie einsah, dass ihr Säbel hier nicht benötigt wurde und die Waffe zu einem steifen Metall am Rand ihres Essenzstabes hatte werden lassen.

Umso mehr gefiel ihr die Rolle der Frau in der heutigen Gesellschaft. Mit Freude hatte sie sich auf die zeitgemäße Mode gestürzt und trug nun eine Lederhose, darüber eine weiße Bluse und Boots. Das braune Haar fiel in Locken über ihre Schultern. Sie genoss es offensichtlich, nicht länger in die Rolle eines Mannes schlüpfen zu müssen.

Johanna war längst klar, dass Anne ein Problem werden würde. Sie wollte sich schlicht gar keiner Struktur unterordnen. Am liebsten hätte sie sich zur Obersten Rätin aufgeschwungen und alle Regeln ausgehebelt. Was hatte die Zitadelle sich nur dabei gedacht, ausgerechnet sie zu schicken?

»Du solltest nicht so grimmig dreinschauen, Johanna«, meldete Anne sich prompt zu Wort. »Ich dachte, es gibt die Todesstrafe nicht mehr.«

»Das ist richtig. Aber dafür genug andere Probleme.«

Anne lachte nur auf. Sie hielt nichts von Grübeleien und Schwäche. »Wenn ihm etwas passiert ist, dann hat er sich das selbst zuzuschreiben.« Sie spuckte auf den Gang.

Ein paar Mitreisende hoben pikiert die Blicke, schwiegen aber.

»Sie sind brav, wie Lemminge«, sagte Anne kopfschüttelnd. »Wieso schreien sie mich nicht an? Wenn ich dem Kerl dort drüben ins Gesicht spucke, wird er dann reagieren?«

»Dann werden alle reagieren«, erklärte Johanna. »Denn dann greifst du sie alle an, ihre Art zu leben.« Müde rieb sie sich die Augen. Wieso nur hatte sie Annes Angebot angenommen, das Team zu begleiten? »Und falls Leonardo tatsächlich in Schwierigkeiten steckt, hat das nichts mit Schwäche zu tun.«

»Sondern?«

»Ich weiß es nicht.«

Und das beunruhigte sie. Leonardo hatte sich nicht wie abgesprochen gemeldet. Während Johanna sich um das Castillo kümmerte, wollte er weitere Informationen zu Bran suchen. Was hatte der Feind damals getan, nachdem er den Unsterblichen die Erinnerungen genommen und Nagi Tanka in der Gefängnisdimension eingesperrt hatte? Sie hatten Zeiten vereinbart, in denen Leonardo sich melden musste. Doch die Kontaktaufnahme war ausgeblieben.

Damit kamen zwei Orte infrage, an denen er sich befinden konnte: China oder ein Splitterreich. Da kein Zauber ihn aufzuspüren vermochte, ging Johanna von Letzterem aus. Wie geplant, hatte er also die Maschine unter Paris benutzt. Vier Splitterreiche waren daran angebunden, symbolisiert und verankert mit vier Steinen. Bisher kannten sie jedoch nur zwei der Dimensionen. Einmal war da Dark London, in dem vernichtete Sigile als Kinder weiterlebten und sich eine Gesellschaft wie zu Zeiten Queen Viktorias in England entwickelt hatte.

Und dann gab es das ehemalige Reich von Nagi Tanka, aus dem jedes Leben gewichen und wo Cixi gestorben war. Sie hatten es damals verlassen und nicht noch einmal aufsuchen können. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es mittlerweile erloschen.

Zwei aber blieben.

Sie wussten inzwischen, dass Bran die Maschine unter Paris konstruiert hatte.

Was verbargen also die anderen beiden Splitterreiche? Die Maschine schien eine Sperre zu besitzen, denn Dark London war damals verschlossen gewesen, bis Alexander Kent den Rubin berührt hatte. Da er ein Wildes Sigil in sich trug, hatte der magische Stein vermutlich darauf reagiert. Unsterbliche konnten Dark London nicht betreten.

Nagi Tankas Reich war mit dem Amethyst verbunden.

Leonardo hatte ihr den Zauber erklärt, mit dem er sich Zugang zum Saphir verschaffen wollte. Durchaus möglich also, dass er dort feststeckte.

Sie würden vorsichtig sein müssen. Eliot hatte seine Leute in Bereitschaft versetzt. Zudem waren mit Anne und ihr zwei Unsterbliche dabei, die auf sich aufpassen konnten.

»Liebe macht einen angreifbar«, sagte Anne.

»Wie bitte?«

»Leonardo und du, ihr seid ein Paar?«

»Wir waren es einst«, erwiderte Johanna. »Doch das ist lange vorbei. Heute verbindet uns eine tiefe Freundschaft. Wir hatten ein gemeinsames Kind.«

»Liebe, Kinder, Männer …« Anne schüttelte den Kopf. »Alles nur Schwäche. Angriffspunkte für Feinde. Du solltest dich davon nicht treiben lassen.«

»Deiner Meinung nach sollte ich Leonardo also sich selbst überlassen?!«, fuhr Johanna auf.

»Keinesfalls«, gab Anne gelassen zurück. »Er ist einer von uns, ein Kämpfer. Man lässt die eigenen Leute nicht zurück. Aber du musst ihn eben auch so betrachten. Nicht als ehemaligen Geliebten, Vater eures Kindes oder Freund. Er ist ein Mitstreiter.«

Diese pragmatische Sicht konnte Johanna nicht teilen. Und das wollte sie auch nicht. Sie hatte das Castillo, die Lichtkämpfer und Unsterblichen stets mehr als Familie betrachtet, denn als Organisation. Natürlich hatten sie eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, doch die Menschlichkeit durfte nicht zurückbleiben.

Anne dachte als ehemalige Piratin in dunkleren Schattierungen. Für sie waren die Lichtkämpfer eine Armee. Hatte die Zitadelle sie deshalb geschickt? Wollte die Macht hinter der Unsterblichkeit, dass die Lichtkämpfer offensiver vorgingen? Dass sie in Zeiten des erwachten Walls und unter Moriartys bösartigen Schattenkriegern eher wie eine Armee handelten?

Seufzend blickte Johanna wieder aus dem Fenster. In diesen Augenblicken hätte sie gerne den Rat ihrer alten Freunde gehört. Sie waren das perfekte Trio gewesen; zwei Unsterbliche und ein mit allen Wassern gewaschener Nimag. Doch das war lange her.

Und noch immer war ihre beste Freundin verschwunden. Unauffindbar, seit sie ihre Reise durch die Splitterreiche vor vielen Jahrzehnten begonnen hatte. Unweigerlich fiel Johannas Blick auf den Ring, den sie noch immer trug. Eines Tages, wenn ihre Freundin zurückkehrte, würde er leuchten. In Zeiten wie diesen sehnte sie sich das herbei.

Glücklicherweise verlegte Anne sich darauf, den Mitreisenden grimmige Blicke zuzuwerfen. Darüber hinaus schwieg sie jedoch.

So erreichten sie vier Stunden später Paris.




7. Ungeliebt

 

Jen!

Der Anker war da, einfach so.

Alex klammerte sich daran fest. Er trieb in einem Ozean aus Blut. Hoch über ihm schwebten die riesigen Gesichter von Alfie und seiner Mum, die höhnisch herabschauten. Sie unterhielten sich über ihn, sein Versagen, seinen Verrat. Immer wieder schickten sie Blitze herab, die in seinen Körper schlugen. Der Schmerz war nicht in Worte zu fassen.

Doch da war Jen.

Er wusste, dass sie alles gab, um ihn zu retten. Auf sie konnte er sich verlassen. Immer!

Ein Schwappen erklang.

Alex musste nicht länger schwimmen. Er stolperte, knallte auf edle Bodendielen und blieb keuchend liegen. Sein Atem ging schwer wie Blei, er schien ihn hinunterzuziehen in eine endlose Tiefe aus purem Grauen. Doch er gab nicht auf, stützte sich auf die Hände und wollte aufstehen. Das Blut machte den Boden glitschig, sodass er wieder auf das Holz knallte.

»Jen«, flüsterte er.

Die Verbindung, er konnte sie spüren. Die Erinnerung an das Unum. Beim ersten Mal hatten sich die beiden Essenzstäbe verknüpft und ihnen Ausschnitte aus dem Leben des anderen gezeigt. Beim zweiten Mal hatte er ihren Essenzstab geheilt, was einen Teil seiner Emotionen an sie übertragen hatte.

Sie gehörten zusammen.

Mit letzter Mühe gelang es ihm, sich aufzurichten. Wo war er? Das war nicht sein Penthouse. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm schwarze Taxis, die durch bekannte Straßen fuhren. Das hier war London.

Kerzen standen auf den Tischen, die Luft war erfüllt von Hitze. Rosenblätter lagen auf dem Boden verstreut. Auf einem Podest stand eine Streichkapelle, die romantische Musik erklingen ließ.

Das Penthouse war plötzlich größer.

Im Zentrum des Wohnzimmers bildete sich eine Fläche, auf der sie tanzten. Jen und Dylan. Obwohl Alex ihn nie zuvor gesehen hatte, erkannte er ihn doch sofort. Sie hielten sich eng umschlungen, lächelten und wirbelten umher. Die verliebten Blicke brannten sich in Alex’ Gedächtnis, rissen Wunden in seine Seele.

»Das ist nicht echt«, flüsterte er.

»Natürlich ist es das«, erklang die Stimme von Chris. Seine Hand legte sich auf Alex‘ Schulter. »Alter, du warst lange weg. Dylan hat diese Chance genutzt. Jen hilft dir doch nicht, weil sie dich liebt. Sie würde das für jeden von uns tun. Es ist Kameradschaft.«

»Aber …« Seine Stimme versagte.

»So langsam nervt es«, sprach Chris weiter. »Ich habe vorgeschlagen, dass wir Alfie ins Team holen. Dieses ewige ›Wir retten Alex‹ ist nicht mehr schön.«

Die Hand verschwand.

»Wieso machst du es eigentlich allen so schwer?«

Entsetzt wich er vor Chris zurück.

»Du hättest niemals zu einem Magier werden sollen. Aber anstatt das zu akzeptieren, kommt dieser ganze Müll. Schämst du dich nicht? Was wir alle nur wegen dir durchmachen müssen!«

Der Raum war mittlerweile geschrumpft. Auf der Couch saßen Jen, Dylan, Alfie, Chloe, Max und Kevin. Sie lachten gemeinsam, tranken Kaffee und schauten BBC. Sonntagnachmittag. Eine Zeit, zu der er normalerweise vor dem Fernseher saß und seine Lieblingsserie schaute. Jen mochte die doch gar nicht. Aber sie war ja auch eher auf Dylan konzentriert, kuschelte sich an ihn und flüsterte ständig nette Sachen in sein Ohr.

Nette Sachen?

»Irgendwas stimmt hier nicht«, flüsterte Alex.

»Nur weil sie dich ständig beleidigt? Hey, zu allen anderen ist sie nett. Alter, sie mag dich nicht. Und wir dich auch nicht.«

Ein Riss bildete sich auf dem Holz des Bodens.

»Du lügst.«

»Warum sollte ich? Glaubst du, nur weil wir ein paar Mal ein Bier trinken waren, kann ich dich gut leiden? Ich habe jetzt Nikki.«

Chris wandte sich ab, zog Nikki an sich, die aus dem Nichts erschien, und begann heftig mit ihr zu knutschen.

»Das wollte ich dir ersparen«, erklang die Stimme Johannas.

»Du! Du bist schuld an all dem!«

Die Rätin verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen giftigen Blick zu. »Und mal wieder macht er es sich leicht, unser Mister Kent. Denkst du, ich habe dich aus Spaß zum Tode verurteilt?«

»Also, wenn du mich so fragst …«

»Nein!«, blaffte Johanna. »Natürlich nicht. Aber du machst meine ganze Arbeit zunichte.« Sie zog ein langes Schwert aus ihrem Mund. Flammen umloderten es. »Aber dieses Mal machen wir das richtig.«

»Warum?« Er wich zurück.

Doch hinter ihm bildeten Jen und die anderen eine Mauer, ließen ihn nicht passieren.

»Weil dich alle tot sehen wollen«, erklärte Johanna. »Du brauchst immer etwas länger, oder?« Sie holte aus und warf das Schwert.

Alex wollte ausweichen, doch mit einem Mal konnte er sich nicht bewegen. Die Klinge durchstieß Haut, Fleisch und Knochen. Er konnte spüren, wie sie aus seinem Rücken wieder austrat. Blut spritzte aus seinem Mund. Er fiel zu Boden und blieb verkrümmt liegen.

»Also, ich werde nicht putzen«, stellte Jen rigoros klar.

»Keine Sorge, Schatz.« Dylan hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Das macht die Putzfrau.«

»Ah, wunderbar. Jemand Lust auf shoppen?«

Begeistert stimmten die anderen zur. Die Tür knallte hinter ihnen ins Schloss.

Stille senkte sich herab. Sie waren alle fort, ließen ihn allein zurück.

Im Fenster spiegelte sich das Antlitz seiner Mum, seines Dads und Alfies.

»Tu uns allen einen Gefallen und gib auf.« Eine Kerze erlosch, seine Mum verschwand.

»Ich hasse dich«, sagte Alfie heiser. »Du hast mich belogen. Moriarty hilft mir, die Welt mit den richtigen Augen zu sehen.«

Eine weitere Flamme verwehte, Alfie verschwand.

»Ich dachte stets, du gibst auf deine Mum und deinen Bruder acht«, sagte sein Dad. »Das war ein Irrtum. Du bist schwach, dumm und zu nichts zu gebrauchen. Sie sind so besser dran. Wenn ich nicht schon tot wäre, würde ich mich jetzt umbringen. Aus Scham, einen solchen Sohn gezeugt zu haben.«

Alle übrigen Kerzen erloschen gleichzeitig.

Alex lag auf dem Holz der Dielen, umgeben von einem sanften Schimmer aus bernsteinfarbenem Licht. Um ihn herum herrschte Dunkelheit. Er konnte gierige Finger erkennen, die ihn aus dem Licht herausziehen und verschlingen wollten.

Er war allein.

Er und sein Sigil.

Der letzte Lichtschimmer flackerte.

Ganz langsam wurde der Kreis kleiner, schwächer, verlor das bernsteinfarbene Licht seine Kraft.

Die Dunkelheit zog sich zusammen.

Das Ende kam.




8. Towarischtsch

 

Die Maschine ächzte …

… und kam zum Stillstand.

»Hat es geklappt?«, fragte Chris von der Rückbank.

Max beäugte die Anzeige der Zielzeit. »Der Pfeil steht auf dem 28. Dezember 1916, Sankt Petersburg.« Innerlich atmete er auf. Es war immerhin seine Idee gewesen, diese Reise anzutreten.

Jen sprang auf und eilte zum Fenster.

Sie hatten das sichere Haus in der Gegenwart im Erdgeschoss verlassen und waren daher an der gleichen Stelle hier angekommen. Im Salon des Gebäudes.

»Und?«, fragte er.

»Wenn ich mir die Kleidung so anschaue, könnte das 1916 sein«, erwiderte sie. »Einfarbige Oberteile und Kordhosen. Alle schauen verkniffen drein. Die Männer tragen Mützen. Aber ich sehe mehr Frauen.«

»Wir befinden uns mitten im Ersten Weltkrieg«, erklärte Max.

Dank seines fotografischen Gedächtnisses hatte er die Geschichtsdokumente nur einmal anschauen müssen und konnte den Inhalt vollständig abrufen.

»Der Adel befindet sich im Land, zumindest ein Teil davon. Die ›gewöhnlichen‹ Männer sind an der Front. Der Erste Weltkrieg ging von 1914 bis 1918, ich erspare uns die grausamen Details.«

Nacheinander stiegen sie aus der Maschine.

»Was ist mit der magischen Gemeinschaft?«, fragte Kevin ernst.

Max strich ihm eine Strähne aus der Stirn. »Zu diesem Zeitpunkt ist der Wall bereits aktiv. Die erste schlimme Zeit danach galt als überwunden. Die meisten Geheimbünde waren aufgelöst. Unter dem Rat wurden alle Unterstützer des Walls den Lichtkämpfern zugeordnet, alle Feinde den Schattenkriegern. Doch immer wieder versuchten einzelne Gruppierungen, die Nationalitäten zu betonen. Ein Krieg erschien ihnen nur allzu günstig.«

Max wollte gar nicht daran denken, was das Vorhaben und die Interessen Weniger ausgelöst hatten.

»Eine kleine Gruppe von Magiern, die sich die ›Schwarze Hand‹ nannte, beeinflusste Gavrilo Princip, einen Nimag. Dieser beging dadurch das Attentat auf den Erzherzog Franz Ferdinand und seine Gemahlin. Das sorgte für die erste Kriegserklärung zwischen Österreich-Ungarn und Serbien. Durch diverse Beistandspakte schlitterte die Welt in den Ersten Weltkrieg. Das brach die Einheit der Magier auf. Viele lösten sich vom Castillo und kehrten zurück in ihre jeweiligen Länder. Die nationalen Grenzen wurden wieder bedeutend für Lichtkämpfer und Schattenkrieger. Natürlich gab es weiterhin das Castillo und jene, die es unterstützten.«

»Die Magier kämpften im Krieg?«, fragte Jen fassungslos.

»Jein«, erwiderte Max. »Die oberste Regel wurde durch den Wall gesichert. Nimags galten als unantastbar. Doch hinter den Kulissen bekämpften sich die Magier der unterschiedlichen Nationen und innerhalb der Landesgrenzen auch Lichtkämpfer und Schattenkrieger. Es war ein absolutes Chaos. Viele Geheimlogen nahmen unerlaubt Einfluss auf die Nimags, um ihre eigenen Interessen durchzusetzen. Die Magier des Castillos ahndeten das unerbittlich.«

Im Zuge seiner Ausbildung kannte Max zahlreiche Fakten, die den anderen nicht bekannt waren. Wissen über Gruppen, die Magier mit Waffen ausgestattet hatten. Geheimlogen, die in jener Zeit versuchten, das Castillo zu stürzen. ›Chaos‹ beschrieb es nicht einmal ansatzweise. Doch die meisten dieser Informationen waren nicht dazu bestimmt, geteilt zu werden. Max unterstand dahingehend einem Bluteid, den er Thomas Alva Edison geschworen hatte.

»Okay.« Chris klatschte in die Hände. »Rasputin. Was hat es mit diesem Kerl auf sich?«

»Der Zar ist momentan im Krieg. Seine Frau hat die Kontrolle über das Land und wird von Rasputin beeinflusst. Er ist ein Nimag, doch um seinen Tod ranken sich Mythen. Angeblich haben sie versucht, ihn zu vergiften und zu erschießen, mussten ihn am Ende aber ertränken.«

»Das ist ein bisschen gruselig«, befand Chris. »Gab es im Castillo Aufzeichnungen zu ihm?«

»Ich habe das nur überflogen«, erklärte Jen.

Sie studierte gerade die Fotografie, die H. G. Wells ihnen mitgegeben hatte, um die Illusionierung der Kleidung hinzubekommen.

»Was versprechen wir uns denn von dem Ganzen?«, wollte Kevin wissen. »Mit Anastasia hat das doch nichts zu tun.«

»Da bin ich nicht sicher«, sagte Max. »Irgendwie scheint hier alles zusammenzuhängen. Was auch immer später mit ihr passiert, es ist ebenso ein Geheimnis wie der Tod von Rasputin. Und da Alex in der Gegenwart geblieben ist, brauchen wir uns nicht zu hetzen. Selbst wenn wir ein Jahr hier verbrächten, würden für ihn nur Sekunden vergehen.«

Es war das erste Mal, dass Jen wieder lächelte. Sie hatte ein schönes Lächeln, fand Max. Doch in letzter Zeit war sie eher in sich gekehrt, wütend oder traurig gewesen. Johannas Tat hatte sie alle zweifeln lassen. Wenn Alex wieder geheilt war, würden sie die Rätin zur Rede stellen und herausfinden, was all das zu bedeuten hatte.

»Packen wir es an, Towarischtsch.« Chris schlug Max auf die Schulter. »Das heißt ›Genosse‹.«

»Ich weiß, was das heißt«, knurrte Max. »Soll ich dir mal demonstrieren, was ›Kraftschlag‹ auf Russisch heißt?«

»Behandelt man so seinen Schwager?« Chris spielte den Beleidigten.

»Eindeutig ja.«

»Jungs, benehmt euch«, mahnte Jen. »Vergesst nicht: Sobald wir dieses Haus verlassen, wird es gefährlich. Wir haben die Zeit, Schattenkrieger und die politischen Verhältnisse als Gegner. Von irgendwelchen Geheimlogen gar nicht zu reden.«

»In zwei Tagen wird Rasputin getötet«, erklärte Max. »Bei einer Feier im Haus eines Verwandten des Zaren, Fürst Felix Jussupow.«

»Könnten wir uns da einschmuggeln und hinter einer Illusionierung verborgen beobachten?«, überlegte Jen laut.

»Möglich. Aber nicht ohne vorherige Aufklärung«, entgegnete Max. »Falls es im Haushalt Magier gibt, müssen wir das wissen. Immerhin handelt es sich um Verwandte des Zaren. Die haben zwar keine Ahnung, dass es Magie gibt, doch Magier könnten die Nähe zur Macht gesucht haben. Dann würde der Einsatz eines Zaubers uns sofort verraten.«

»Die Zeit könnte mal zur Abwechslung uns schützen«, kommentierte Chris.

»Im Gegenteil.« Max trat seinerseits ans Fenster und suchte die Straße mit seinem Blick ab. »Wenn ein Magier uns erkennt, angreift und tötet, wird das die Geschichte nicht verändern. Umgekehrt könnten wir aber Probleme bekommen, wenn wir uns wehren. Denn der Tod des Magiers wäre möglicherweise ein massiver Eingriff.«

»Womit wir alle begriffen hätten, dass Vorsicht geboten ist«, mahnte Jen. »Trotzdem dürfen wir keine Zeit verlieren. Zuerst die Illusionierung.«

Während sie den Essenzstab schwang, um sie alle mit neuer Kleidung zu versorgen, durchdachte Max die nächsten Schritte. Hiesige Währung war in jedem sicheren Haus deponiert, damit konnten sie echte Kleidung kaufen. Doch dann wurde es schwieriger.

Um Rasputin zu beobachten, mussten sie ins Haus des Fürsten gelangen. Möglichst auf normale Art.

Er sondierte die Infiltrationsmethoden, die Edison ihn gelehrt hatte. Für diese Zeit erschien ihm eine ganz bestimmte als vielversprechend.

»Ich habe eine Idee«, sagte Max lächelnd.




9. Unter den Gassen von Paris

 

»Das erinnert mich an die gute alte Zeit«, kommentierte Anne Bonny.

Beschwingt schritt sie über die Hängebrücke. Rechts und links ging es tief hinab bis zur glatten Oberfläche des Sees.

Hier waren Johanna, Leonardo und ihr Team vor vielen Jahren angegriffen worden. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie über eines der Portale Nagi Tankas Splitterreich betreten hatten. Oder genauer: Sie erinnerte sich mittlerweile wieder daran.

Später waren sie mit Jen, Alex, Clara und Chloe hierhergekommen. Ohne Erinnerung an Nagi Tanka und Piero hatten sie eines der anderen Portale durchschreiten wollen.

Doch es hatte sich herausgestellt, dass das nicht funktionierte. Dark London konnte von Unsterblichen nicht betreten werden. Der Grund war unklar. Falls das auch für die übrigen Splitterreiche galt, würden Chloe und Eliot alleine gehen müssen.

Auf der anderen Seite der Hängebrücke wartete die Apparatur. Ein gewaltiger Mechanismus aus Zahnrädern, Metall, Hexenholz und Himmelsglas. Anfangs hatte Johanna nicht darauf geachtet, doch mittlerweile spürte sie die Ausstrahlung des Anbeginns. Sie konnte es zwar nicht sehen, doch sie ging jede Wette ein, dass bei der Errichtung der Apparatur Noxanith verbaut worden war.

»Das ist unglaublich.« Anne betrachtete das Artefakt wie ein Wunderwerk. »Ich habe in meiner Zeit als Nimag viel gesehen und teilweise auch mit Magiern zusammengearbeitet, um Artefakte zu bergen. Einmal mussten wir dafür in ein geheimes Versteck vordringen, das durch zahlreiche Apparaturen geschützt war. Irgendein Erfinder hatte Magie in Gegenstände sickern lassen, um sie zur Verteidigung zu nutzen. Aber das hier …« Sie berührte die Edelsteine.

»Der Rubin führt nach Dark London, der Amethyst in das tote Reich von Nagi Tanka – falls es noch verankert ist.« Johanna strich sich eine Strähne aus der Stirn und trat näher. »Irgendwie generiert die Maschine Essenz und hält dadurch die Splitterreiche mit der Apparatur verbunden.«

Anne betrachtete den Bogen aus Metall, die Zahnräder und die Plattform, auf der die Edelsteine lagen. Chloe und Eliot überprüften die Umgebung. Der Zugang über die Pariser Katakomben war gesichert, aber man konnte nie wissen, ob ein Schattenkrieger durch die Ausstrahlung nicht doch aufmerksam wurde.

Johanna zog ihr Smartphone hervor und betrachtete das Bild des Pergaments, das Leonardo ihr geschickt hatte. »Den Aufzeichnungen zufolge müssen wir den Saphir benutzen.«

Eliot griff nach dem blauen Edelstein und betrachtete ihn. Auf der Unterseite waren feine Linien eingeritzt, darüber hinaus wirkte er völlig gewöhnlich. Es war keine magische Ausstrahlung feststellbar.

Die einzige Unsterbliche, die zeit ihres Lebens mit Essenzspeichern gearbeitet hatte, war Kleopatra. Sie hatte versucht, Essenz in verschiedenen Edelsteinen zu speichern, um nicht auf Bernstein angewiesen zu sein. In diesem Fall ging es jedoch nicht um das Speichern. Die Steine potenzierten die Essenz, leiteten sie durch im Edelstein vorhandene Kanäle. Diese besaßen die Form magischer Zeichen.

»Legen wir los.« Johanna schob den Saphir in die  Aussparung auf dem Pult.

Die Zahnräder der Apparatur drehten sich, Seile zogen Gegenstände aus Aussparungen heraus oder ließen sie in solche herab. Es klackte und ratterte, Elemente glühten auf.

Im Torbogen breitete sich ein Wabern aus, blau wie der Saphir.

»Also, wir machen das ganz vorsichtig«, erklärte Johanna. »Zuerst …«

»Sparen wir doch einfach Zeit«, unterbrach Anne.

Ohne abzuwarten, ging sie zum Torbogen und schritt hindurch. Es schwappte kurz. Johanna erwartete bereits, einen markerschütternden Schrei zu hören, wie es bei Leonardo geschehen war. Doch nichts dergleichen geschah.

Schade.

Sie hätte es Anne gegönnt. Ihr überhebliches Gebaren ärgerte Johanna. Diese Frau schien jedes Problem mit Schlagkraft lösen zu wollen, vorzugsweise mit ihrem Säbel. Dass sie dabei Johannas Pläne geflissentlich ignorierte, war wohl ein Bonus. Anne hielt sich selbst für die bessere Anführerin, wollte die Oberste des Rates werden.

Das charakteristische Schwappen erklang erneut.

»Kein Problem«, sagte eine triumphierend dreinblickende Anne. »Hat nicht mal gezwickt.«

Womit klar war, dass lediglich Dark London gegen Unsterbliche gesichert war. Johanna fragte sich zum x-ten Mal, weshalb.

»Ich denke, du kehrst am besten ins Castillo zurück.«

Anne schüttelte den Kopf. »Nein. Kommt ihr?«

»Anne?!«

»Hast du mir nicht erklärt, dass in diesen Zeiten demokratische Gruppenentscheidungen getroffen werden? Verständnis, Diplomatie?«

»Das ist richtig«, erklärte Johanna. »Allerdings gibt es Grenzen. Ich bin die Oberste des Rates und gebe den Weg vor. Wenn du nicht im Team spielen kannst, dann solltest du bei der folgenden Mission auch kein Teil davon sein.«

»Weißt du, in meiner Zeit als Piratin habe ich etwas gelernt«, sagte Anne unbeeindruckt. »Wenn der Anführer schwach ist, kann das den Tod aller bedeuten. Auf diese Art kamen meine Leute und ich in Gefangenschaft. Die anderen sind gestorben, ich war die Einzige, die überlebt hat. Und das verdankte ich lediglich meinem Sohn, mit dem ich schwanger war, und Freunden, die mir halfen. Sie vertrauten auf meine Stärke. Als ich hier in dieser Zeit erwachte, erfuhr ich, was sich verändert hat. Angeblich gibt es hier Gleichheit, Freiheit und es herrscht nicht das Recht des Stärkeren, sondern desjenigen, der schlauer ist.«

»So ist es.«

»Und wenn du das glaubst, Johanna, dann verschließt du die Augen vor der Realität. Die Lichtkämpfer wären beinahe ausgelöscht worden, von einer Feindin, die sich direkt unter eurer Nase befand. Mit ein wenig mehr Stärke, Schläue und, ja: Gnadenlosigkeit, hätte es nicht so weit kommen müssen. Was sagst du denen, die ihre Freunde verloren haben? Der einzigen überlebenden Sprungmagierin? Den Eltern, die trauern? Stärke zum richtigen Zeitpunkt rettet später Leben. Ich werde bei dieser Mission an eurer Seite stehen, denn ich glaube, ihr braucht mich. Die Zitadelle hat mich nicht umsonst ernannt und zu euch geschickt.«

In Johanna brodelte es.

Mit wenigen Worten hatte Anne ihr die Schuld am Tod anvertrauter Magier gegeben und einen Weg propagiert, der eher zu den Schattenkriegern passte. Sie war geprägt von ihrem Leben als Nimag.

»Es reicht!«, erklang die schneidende Stimme von Chloe O’Sullivan. »Johanna leitet die Lichtkämpfer seit Jahrzehnten und wir sind alle noch am Leben. Wie du bereits sagtest, kann man das von deinen Leuten nicht behaupten. Unser Ziel ist kein neuer Krieg, wir wollen Frieden. Niemand konnte voraussehen, wer die Schattenfrau war und wie sie entstand.«

Anne ging lächelnd zu Chloe und strich ihr über die Wange. »Ich mag dich.«

Dann trat sie wieder durch das Portal.

Johanna nickte Chloe dankend zu. Gerade sie hätte wenig Grund gehabt, unterstützend einzugreifen. »Gehen wir. Leonardo braucht unsere Hilfe. Alles andere hat Zeit.«

Doch sie würde nicht vergessen, was hier geschehen war.

Hinter Chloe und Eliot trat sie in das blaue Flimmern, wirbelte durch einen Dunst aus Essenz und stand im Splitterreich.

Entsetzt blickte sie umher.

»Was ist hier passiert?«




10. Die tote Stadt

 

Johanna hatte schon viel gesehen, doch der Anblick, der sich ihnen nun bot, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Das Portal hatte sie mitten in einer Stadt abgesetzt. Gebäude säumten die Straßen, Wasser plätscherte durch eine mittige Rinne. Die Häuser waren im orientalischen Stil gehalten. Die alle paar Meter aufragenden Laternen besaßen keine Glühbirnen, doch der befestigte Bernstein verdeutlichte, dass in der Nacht Luxsphären erschaffen wurden. Staub, Sand und Geröll zeigten, dass hier schon seit einer Ewigkeit niemand mehr lebte. Doch was ihr aller Blick mehr anzog als die Ruinen, waren die Statuen.

Menschen, Mann und Frau, Jung und Alt: in der Bewegung erstarrt.

»Agnosco.« Chloe wirkte einen Indikatorzauber. »Keine Magie.«

»Was immer hier geschehen ist, es liegt lange zurück.« Sogar Anne wirkte mitgenommen. »Etwas hat all diese Menschen zu Stein erstarren lassen.«

Johanna erinnerte sich an einen ähnlich gelagerten Fall, in dem sie gemeinsam mit Leonardo und Einstein ermittelt hatte. Am Ende war es ein Artefakt gewesen, das Saint Germain in eine Turmuhr verbaut hatte. Wenige Sekunden vor Mitternacht hatten sie es neutralisiert, andernfalls hätte es ein gesamtes Dorf zu Stein verwandelt. War etwas Ähnliches hier geschehen?

»Falls es sich um ein Artefakt handelt«, sprach Eliot aus, was sie dachte, »könnte es noch immer aktiv sein. Je nachdem, wodurch es seine Kraft bezieht und ob es durchgehend aktiv war oder auf die Anwesenheit von Personen reagiert.«

Johanna zog einen Mentiglobus aus ihrer Tasche, überspielte ihre Erinnerung hinein und rollte ihn durch den Torbogen. Falls sie nicht zurückkehrten, würde Kleopatra sofort ein weiteres Team schicken. Doch das sollte nicht in dieselbe Falle laufen.

Ob Leonardo hier irgendwo als Statue stand?

Sie schüttelte den Kopf und vertrieb die Gedanken. Da kein Zauber mehr aktiv war, waren die Menschen tot. Sie waren zu Stein geworden und hatten im selben Augenblick ihr Leben verloren.

»Wir wissen nicht, welche Regeln hier im Splitterreich gelten, beeilen wir uns.« Johanna deutete auf einen großen Turm im Zentrum der Stadt. »Von dort kann ich einen Suchzauber sprechen, der Leonardo aufleuchten lässt, falls er sich hier befindet.«

»Gehen wir.« Anne stapfte voraus.

Mittlerweile hatte sie ihren Essenzstab gezogen und den Säbel wieder ausgefahren. Der Hexenholzgriff ging über in das Metall der Klinge, in dessen Mitte der Stab weiterverlief.

Sie bewegten sich durch die Straßen, immer für einen möglichen Angriff gewappnet. Jeder von ihnen hielt seinen Essenzstab fest umklammert. Die bedrückende Atmosphäre der Stadt sorgte dafür, dass niemand in seiner Wachsamkeit nachließ.

Während Anne vorauseilte, sicherten Chloe und Eliot die Flanken, Johanna gab Rückendeckung. Niemand konnte sich anschleichen. Doch ihre Vorsicht erwies sich als unbegründet. Es dämmerte bereits, als sie das zentrale Gebäude der Stadt erreichten, einen runden Turm, der sich auf mehreren Ebenen in die Höhe schraubte. Der Eingang bestand aus Treppen, die mit edlem Holz ausgekleidet waren. Darüber hing ein Emblem.

Das Portal besaß Bernsteinaufschläge, die ein Symbol bildeten. Ein Zauber, der beim Herannahen einer Person die Flügeltür automatisch öffnen sollte. Doch die Essenz in dem Speicher war längst aufgebraucht. So mussten sie das selbst erledigen.

»Hätten sie nicht Holz nehmen können«, ächzte Chloe. »Wieso ein derart schweres Metall?«

»Vielleicht zur Sicherheit«, gab Anne zu bedenken. »Wenn sie etwas aussperren wollten …« Ihr Satz hing unvollendet in der Luft.

Von der Devise, Lichtkämpfern Mut zu machen, hielt die ehemalige Piratin eindeutig nichts. Johanna spürte, wie sie die Anwesenheit der anderen Unsterblichen innerlich einengte. Sie hätte sich gerne mit Leonardo besprochen oder mit der Unsterblichen, die sie noch immer als ihre beste Freundin bezeichnete – trotz deren langer Abwesenheit –, doch niemand war da. In der letzten Zeit hatte sie so viele schwere Entscheidungen treffen müssen, dass diese auf ihr lasteten wie ein Gewicht, das sie langsam und stetig nach unten drückte.

Der Gedanke, dass Alexander Kent sich in den Händen der Schattenkrieger befand, bereitete ihr ebenfalls schlaflose Nächte. Was wollten diese von ihm? Rache? Oder wussten sie mehr über den Pakt?

»Es ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Träumen«, sagte Anne.

Das Erdgeschoss des Turms wirkte einladend. Überall standen Stühle und Sessel, die Wände waren mit hellen Stoffen behangen. Für die Fenster war Glas verwendet worden, wodurch das Licht ungehindert in den Raum fallen konnte. An der Stirnseite stand ein breiter Tisch.

»Hier musste man wohl warten«, kommentierte Chloe.

Gegenüber dem Tisch gab es eine weite Holztür. Die Klinken bestanden aus verziertem Eisen.

»Das hier ist wohl so etwas wie das Rathaus«, kommentierte Anne. »Keine Statuen hier drinnen. Das heißt für mich: Was auch immer geschah – es passierte nachts.«

Johanna nickte nur.

Gemeinsam stiegen sie die Stufen empor.

Die Stockwerke ähnelten sich. Überall gab es eine gemütliche Einrichtung, weite Fenster und hübsche Dekorationen. Eine fingerdicke Staubschicht bedeckte die Oberflächen.

Chloe deutete zu einem der Fenster. »Es dämmert.«

In manchen Splitterreichen herrschte ewiger Tag, andere waren in Zwielicht getaucht. Hier schien es den normalen Rhythmus zu geben, obgleich sie natürlich nicht wussten, wie lange Tag oder Nacht Bestand hatten. Der Wall besaß hier seine normale Kraft, Zauber konnten gewirkt werden.

Schließlich erreichten sie das oberste Stockwerk des Turms. Johanna vergaß im selben Moment, dass sie einen Zauber hatte weben wollen.

Auf einem Thron aus Stein saß ein Skelett in farbenfroher Kleidung. Vor ihm stand ein Lesepodest, auf dem ein aufgeschlagener Foliant lag, daneben stand ein Tintenfass mit Feder darin. Die Flüssigkeit war längst ausgetrocknet.

»Das ist echt gruselig«, flüsterte Chloe.

Johanna trat neben den Alten und ließ ihren Blick über die dicht beschriebenen Seiten gleiten. Die Tinte war verblichen, aber noch immer lesbar.

Die letzten Worte, die eingetragen worden waren, lauteten: »Sie kommen!«

Ein Schrei ertönte.

Johanna blickte ruckartig in Richtung Fenster.

»Das klang wie eine Krähe oder so was«, sagte Chloe.

»Möglicherweise hat der Zauber nur Menschen versteinert, Tiere aber am Leben gelassen«, überlegte Eliot. »Wir sollten das nicht überbewerten.«

»Also, wenn ich irgendwo Skelette gefunden habe, waren Fallen, Zauber und Monster meist inklusive.«

»Ein wenig positives Denken täte uns vermutlich allen gut«, blaffte Johanna.

Sie zog den Folianten vom Podest, der Arm des skelettierten Mannes fiel kurzerhand zu Boden.

»Sag das ihm.« Anne grinste.

Johanna blätterte hastig zurück an den Anfang der Aufzeichnung. Was auch immer hier passiert war – die Antwort lag direkt vor ihnen.

Sie begann zu lesen.




11. Ein neuer Job

 

Eine simple Infiltration.

Nachdem sie sich frische Kleidung zugelegt hatten, war es an Max, sich einen ersten Überblick zu verschaffen. Da er durch sein fotografisches Gedächtnis alle Details dieser Zeit verinnerlicht hatte, war er zum Palast des Fürsten Jussupow geeilt. Hier würde Rasputin sterben, wenn auch erst in zwei Tagen. Zeit genug also, als Diener Untersuchungen anzustellen.

Natürlich war sein Zeugnis tadellos. Sah man davon ab, dass es sich um ein Stück Papier handelte, welches lediglich durch eine Illusionierung zu einer perfekten Beurteilung geworden war.

Beeindruckt betrachtete Max den Pomp des Palastes. Kronleuchter hingen an den Decken, flauschige Teppiche lagen in jedem Raum, kunstvoll verzierte Vasen standen auf halbhohen Marmorsäulen.

Dimitrij Worobjow war der Majordomus des Palastes, auch wenn diese Position hier anders genannt wurde. Er trug einen schwarzen Frack, blütenweiße Stoffhandschuhe und ging stets mit kerzengeradem, durchgestrecktem Rücken. Das graue Haar war frisiert und sauber gescheitelt.

»Hier dinieren die Herrschaften«, erklärte er. »Das Essen wird exakt zu vorgegebenen Zeiten serviert.« Er deutete auf die Linie, die im gesamten Raum zwei Schritte von der Wand entfernt gezogen war. »Hier ist Ihr Platz. Sie werden die Teller über Handspiegel im Auge behalten. Sobald die Speisen verzehrt wurden oder einer der Herrschaften sein Glas in die Höhe hält, haben Sie zu reagieren. Doch wenn ich Ihr Zeugnis betrachte, sehe ich da kein Problem.«

Magier, Agent, Butler – was für ein Werdegang. Max unterdrückte ein Lächeln, das war hier generell unüblich. Alle schauten kalt und grimmig drein. Vermutlich hatte man als Diener schlicht und ergreifend nichts zu lachen.

Worobjow führte ihn zu den Kammern der Dienerschaft, wo Max entsprechende Kleidung zugewiesen bekam. Er wurde vorgestellt, lernte die Köchin, die Kammerdiener und die anderen Angestellten des Palastes kennen. Während die Familie des Fürsten recht überschaubar war, stellten die hinter den Kulissen arbeitenden Männer und Frauen eine kleine Armee dar.

Am Ende wurde Max in sein Zimmer gebracht, das er sich mit Pjotr, einem anderen Butler, teilte. Dieser war noch nicht einmal zwanzig. Generell schienen Bedienstete recht jung zu sein und ab einem frühen Alter nicht mehr im Dienst der Herrschaften zu stehen. Die Arbeitswelt in dieser Zeit war gnadenlos. Verlor man seine Anstellung, konnte das gleichbedeutend sein mit dem Tod auf den kalten Straßen Sankt Petersburgs.

Max erhielt seinen ersten Auftrag, den er zusammen mit Pjotr ausführte. Sie sollten die Glühbirnen auf ihre Funktion hin testen, sie abstauben und, wo nötig, austauschen. Natürlich musste Max sofort an Edison denken, wie immer, wenn er eine Glühbirne sah. Ob das jemals endete?

Nicht zuletzt dank seines Mentors hatte er die Gefangenschaft durch den Wechselbalg überlebt. Wochenlang hatte Max in einer lichtlosen Kammer dahinvegetiert, war nur am Leben erhalten worden, damit die Kreatur sein Blut stehlen konnte; denn durch das Blut konnte ein Wechselbalg nicht nur die Gestalt kopieren, auch der Geist wurde angepasst. Auf diese Art vergaß der Wechselbalg sogar, dass er eigentlich gar nicht die jeweilige Person war.

»Träumst du?« Pjotr gab ihm einen Schubs.

»Nein«, sagte Max und schraubte eine Ersatzbirne ein.

Mädchenlachen erklang. Eilende Schritte, dann wieder ein Kichern.

Pjotr wich an die Wand zurück, verschränkte die Arme und schwieg. Als Max nicht reagierte, zog er ihn blitzschnell ebenfalls zur Wand.

»Schweig«, zischte der russische Junge. »Wir sind nicht hier.«

Kurz darauf kam ein Mädchen in den Salon gerannt. Sie mochte um die fünfzehn sein, besaß dunkles lockiges Haar und blasse Haut. Die Gesichtszüge waren puppenhaft filigran. Max erkannte sofort, dass er hier eine der hohen Herrschaften vor sich hatte.

»Anastasia?!«, erklang eine Stimme.

Das Mädchen wirbelte herum …

… und traf eine der Vasen, die Pjotr und Max auf den Tisch gestellt hatten, damit sie die Glühbirnen gefahrlos wechseln konnten.

Blitzschnell sprang Max nach vorn, griff nach der Vase und fing sie auf.

Anastasia nahm sie ihm ab. »Danke.«

»Gerne, Zarewna Anastasia.«

Als Max aufblickte, stand ihm ein Mann mit vor Wut funkelnden Augen gegenüber.

»Was erlaubst du dir?!« Mit der flachen Hand schlug er Max ins Gesicht. »Du elender …«

»Konstantin«, unterbrach Anastasia ihn, »er hat nur die Vase aufgefangen.«

»Es steht ihm nicht zu, mit dir zu sprechen«, blaffte der unbekannte Mann, der etwa das gleiche Alter wie Pjotr haben mochte.

Max war zu sehr Profi, als dass er reagiert hätte, doch der Schlag hatte ihm einen Schock versetzt. Es war die eine Sache, von den Unterschieden der Klassen zu lesen, eine ganz andere, sie am eigenen Leib zu erfahren.

»Lass uns gehen«, sagte Anastasia.

Konstantin warf Max noch einmal einen wütenden Blick zu, bevor er ihr folgte.

»Bist du wahnsinnig«, flüsterte Pjotr, als sie wieder allein waren. »Willst du sterben?«

»Es war ein Reflex.«

»Die Vase hätten sie uns vom Lohn abgezogen«, erklärte Pjotr. »Aber besser das, als einen der Besucher der hohen Herrschaften anzusprechen.« Er warf Max einen misstrauischen Blick zu. »Oder bist du einer von …«

»Ja?«

»Nichts. Lass uns weitermachen.«

Es war unentdecktes Land, auf dem er sich hier bewegte. Max musste vorsichtiger sein. Schweigend verrichtete er mit Pjotr seine Arbeit. Zwischendurch schaute Worobjow vorbei, nickte kurz und ging wieder. Offenkundig hatte Konstantin ihn nicht unterrichtet, sonst hätte es mindestens eine Standpauke gegeben, wenn nicht sogar direkt die Entlassung.

Am Abend stand Max mit den anderen zugeteilten Bediensteten im Esszimmer der Herrschaften und starrte an die Wand. Mit einem kleinen Spiegel durfte er Teller und Gläser des ihm zugeteilten Gastes im Blick behalten. Natürlich war es Konstantin. Dieser machte sich einen Spaß daraus, beides zu verdecken und abfällige Bemerkungen über die Langsamkeit von Max einzustreuen. Einmal gab er ihm sogar einen Stoß mit dem Bein, wodurch ein Tropfen Rotwein auf das weiße Tischtuch gelangte.

Nach dem Essen nahm Dimitrij Worobjow sich Max zur Brust und erklärte ihm, dass eine so schlechte Arbeit nie wieder vorkommen durfte.

Zu diesem Zeitpunkt kochte Max bereits auf kleiner Flamme. Am liebsten hätte er Konstantin einen Kraftschlag um die Ohren geschossen.

Stattdessen wurde er nach oben in sein Zimmer geschickt. Pjotr schlief bereits, er war von der vielen Arbeit völlig ausgelaugt und übermüdet.

Max trat ans Fenster und betrachtete die Auffahrt zum Schloss. Sie lag im Schein mehrerer Laternen. Gerade machte der Besuch sich auf den Weg.

Anastasia war bei ihnen.

Sie hatte die Bewegung am Fenster aus den Augenwinkeln wohl wahrgenommen, schaute herauf und entdeckte Max. Mit dem angedeuteten Hauch eines Lächelns winkte sie ihm zu.

In diesem Moment krachte ein Kraftschlag gegen die Kutsche.




12. Der Pechvogel

 

Max raste die Treppen hinunter. Was auch immer gerade geschah, er konnte auf keinen Fall zulassen, dass Magier die junge Anastasia angriffen.

Als er die Tür aufriss und in die Nacht tauchte, sirrten abermals Kraftschläge durch die Luft. Zauber wurden gebrüllt, Essenz leuchtete auf.

Die junge Zarewna saß zusammengekauert neben der Kutsche. Das Gefährt war umgekippt. Sie barg den Kopf zwischen den Knien und machte sich so klein wie möglich. Keine schlechte Taktik. Der Wall maskierte die Kraftschläge wahrscheinlich durch Schüsse. Sie ging also von einem Attentat aus.

Max riss seinen eigenen Essenzstab in die Höhe. »Po…«

Er stolperte.

Wuchtig knallte er mit dem Kinn auf den Beton. Der Essenzstab kullerte davon, seine Zähne bohrten sich in die Zunge. Max spuckte Blut. Er unterdrückte den Schmerz und rappelte sich auf. Der Boden hier war doch gar nicht so rutschig.

Er griff nach seinem Essenzstab. Die Angreifer hatten Anastasia bisher nicht erreicht. Augenscheinlich gab es auch Verteidiger, die die Zarewna schützten. Doch waren es genug?

Max machte einen Schritt nach vorne.

Ein verirrter Kraftschlag rauschte neben ihm in die Wand. Steine wurden herausgesprengt und trafen ihn im Gesicht. Haut wurde abgeschürft, Wunden gerissen, Blut lief ihm über das Kinn.

Max taumelte rückwärts, rutschte erneut aus und ging zu Boden. Sein Kopf krachte auf den Stein. Seine Nase hatte er sich beim ersten Sturz gebrochen. Wie durch dichte Watte nahm er wahr, dass eine Gruppe Magier sich sammelte.

Sie versuchten, die Zarewna in ihre Finger zu bekommen. Doch die Verteidiger bildeten einen Kordon. Kraftschläge peitschten, Wundenzauber sirrten, der Boden warf Blasen unter magischem Feuer, nahe stehende Bäume loderten. Flammen erhellten die Nacht, Funken und der Geruch nach brennendem Holz schwängerten die Luft.

Die Fenster des Palastes klirrten. Scherben wurden als Waffe benutzt und stießen wie ein Schwarm tödlicher Vögel auf die Angreifer herab.

Worte wie »Bolschewiken« und »Weiße Garde« wurden gebrüllt. Dazwischen Beleidigungen.

Erst als die Angreifer tot am Boden lagen, löste sich der Schutzkordon um die junge Anastasia auf. Ein breitschultriger Kerl nahm sie auf die Arme und eilte mit ihr davon.

»Was ist mit dem?!« Einer der Magier deutete auf Max.

»Nur ein bediensteter Nimag«, wurde erwidert. »Arbeitet seit heute im Palast. Lass ihn liegen. Von denen gibt's genug.«

Max versuchte noch, auf die Beine zu kommen, doch seine Kräfte waren endgültig aufgebraucht. Er verlor die Besinnung.

Die verdammte Zeit hat sich selbst beschützt, war sein erster Gedanke nach dem Ende der Bewusstlosigkeit.

Er lag auf einem Bett, spürte die harten Federn der Matratze in seinem Rücken.

»Warum wolltest du eingreifen?«, erklang eine Stimme.

Max öffnete stöhnend die Augen. »Pjotr?«

Das helle blonde Haar hing dem Jungen in die Stirn. »Sie hätten es beinahe geschafft, sie zu entführen. Dann hätte der Zar unseren Forderungen nachkommen müssen.«

»Du bist ein Magier.«

»Und du ein Idiot«, blaffte Pjotr. »Glaubst du, weil sie dir schöne Augen gemacht hat, sieht sie in dir etwas anderes als einen Straßenköter?!«

Stöhnend richtete Max sich auf. »Du bist ein Bolschewik.«

»Wenn du nicht weißt, wer ich bin, kann es nicht das Castillo sein, das dich geschickt hat. Ehrlich, anfangs dachte ich, du bist ein Jäger.«

»Jäger?«

Nun wirkte Pjotr verblüfft. »Du weißt wirklich gar nichts.«

»Ich bin auf einer privaten Mission hier. Ich habe nichts mit dem Castillo oder irgendwelchen Gruppierungen zu tun. Was ist ein Jäger?«

»Jemand, den die Unsterblichen schicken. Sie wollen nicht, dass wir für unser Land kämpfen. Sie sagen, dass wir unter dem Wall alle gleich sind und jeden Nimag beschützen müssen.« Er lachte abfällig auf. »Ich soll also warme Kleidung tragen und gut essen, während meine Brüder vor die Hunde gehen?«

»Aber wäre das für den Frieden nicht besser?«

»Niemand hält sich daran.« Pjotr reichte Max einen feuchten Lappen, damit er sich das Blut vom Gesicht wischen konnte. »Glaubst du, die deutschen, französischen oder englischen Magier sitzen in ihren Burgen, Châteaus oder Herrenhäusern? Die stehen an vorderster Front im großen Krieg.«

Max wusste, dass Pjotr, was Letzteres betraf, recht hatte. Vermutlich hätte es die große Einheit der Lichtkämpfer und Schattenkrieger ohne die Unsterblichen niemals gegeben. Sie waren es, die nach der Erschaffung des Walls rigoros dafür gesorgt hatten, dass nationalistischer Idealismus unter den Magiern verschwand.

»Warum wollten deine Leute Anastasia Romanow entführen?«, fragte er. »Der Zar ist doch im Krieg.«

»Wenn sein liebes Töchterlein in Gefahr ist, wäre er sicher sofort herbeigeeilt. Und wir hätten dafür sorgen können, dass die Dinge sich ändern. Die Zarin erliegt den Einflüsterungen dieses Svin’ya.«

Ohne den Kontaktstein hätte Max nicht einmal verstanden, dass Pjotr das Objekt seines Hasses gerade als Schwein bezeichnet hatte.

»Rasputin«, murmelte er.

»Er wird nicht mehr lange seine Ränke schmieden.« Purer Hass leuchtete in Pjotrs Augen. »Ein Mann allein darf einfach nicht so viel Macht besitzen. Keiner.«

Ein Gedanke, der die Straßen in Blut tränken und die alte Ordnung hinwegfegen würde.

Immer wieder musste Max sich sagen, dass all das längst geschehen war. Geschichte, die er genau genommen nur betrachtete, aber nicht mehr beeinflussen konnte. Dem Castillo schien damals nichts über die Attacke auf Anastasia zu Ohren gekommen zu sein, denn in den Unterlagen hatte nichts darüber gestanden. Trotzdem war es offenbar ein wichtiges Ereignis, sonst hätte die Zeit Max‘ Eingreifen nicht verhindert.

»Was willst du hier, in Sankt Petersburg? Warum genau der Palast von Jussupow?«, wollte Pjotr wissen.

»Ein altes Schriftstück, das er besitzt«, improvisierte Max. »Es ist wichtig für meine Familie.«

Der Junge nickte verstehend. »Alles für die Familie. Wenn du es stehlen willst, warte bis morgen. Der Fürst gibt eine Geburtstagsfeier. Danach sind sie immer betrunken.«

Die Worte verblüfften Max. Pjotr wusste also nichts vom wahren Grund der Feier. Letztlich war es ein geplanter Mord, doch er schien nicht von den Bolschewiken-Magiern auszugehen. Waren es tatsächlich die Nimags, die Rasputin loswerden wollten?

Es waren chaotische Zeiten.

Hinter den Kulissen kämpften mindestens ebenso viele Fraktionen wie davor.

»Alles in Ordnung?«, hallte Kevins Stimme in Max‘ Geist wider.

»Ich hatte einen interessanten Tag«, gab Max lautlos über den Kontaktstein zurück.

Er berichtete, was vorgefallen war.

Eines schien sicher: Der kommende Abend versprach interessant zu werden.




13. Eine Prise Zyankali

 

Anastasia war fort und im Palast ging alles seinen gewohnten Gang. Bereits vor dem Morgengrauen galt es, zahlreiche Vorbereitungen zu treffen, und so bekam Max nicht viel Schlaf. Er versuchte mehrfach, über den Kontaktstein ein wenig mit Kevin zu plaudern, doch der schlummerte selig.

Die Anspannung war mit den Händen greifbar und der Fürst brüllte Pjotr schon wegen Kleinigkeiten an. Max konnte dem glücklicherweise entgehen. Der Abend zog viel zu schnell herauf.

Mittlerweile hatten Jen, Kevin, Chris und Nikki sich vorbereitet. Als am Abend alle Bediensteten außer Dimitrij Worobjow weggeschickt wurden, erschuf Max eine Illusionierung. Das Zimmer wurde überprüft, doch als alter Stuhl fiel er nicht weiter auf.

»Ihr könnt kommen«, sandte er über den Kontaktstein.

Plopp.

Nacheinander trafen die Freunde ein.

»Na, wie ist das Leben so als Butler?«, fragte Chris mit einem frechen Grinsen.

»Es heißt nicht Butler.«

»Sondern?«

»Agent«, konterte Max. »Und jetzt sollten wir uns beeilen. Die meisten der hohen Herrschaften sind bereits da, Rasputin wird gleich auftauchen. Normalerweise verlässt er die Seite von Zarin Fjodorowna kaum noch, aber dem Fürsten vertraut er.«

»Blöde Entscheidung«, kommentierte Kevin.

»Wir waren nicht untätig, während du hier warst«, erklärte Jen. »Ich habe in der Stadt Zutaten besorgt.« Sie zog einen Flakon aus der Tasche und reichte ihn Max. »Unsichtbarkeitstrank. Hält in dieser Zeit gut zwei Stunden vor. Solange kein Magier in unsere direkte Nähe gelangt, sollten wir sicher sein. Und im Gegensatz zu einer Illusionierung müsste man uns schon sehr nahekommen, um uns zu erspüren.«

Max entkorkte die Phiole und trank. Das Zeug schmeckte wie jeder Zaubertrank – absolut widerlich. »Dann los.«

Sie verließen den Bereich der Bediensteten und drangen in den Salon vor. Tatsächlich nahm niemand sie wahr. Am Ziel angekommen, betrachtete Max die Anwesenden. Fürst Felix Jussupow und seine Gemahlin, Irina, wirkten angespannt, ihr Lächeln ganz und gar künstlich.

»Der Kuchen?«, flüsterte der Fürst seinem Majordomus zu, als dieser das Tablett abstellte.

»Das Zyankali reicht aus, eine ganze Kompanie zu vergiften.«

Es gab zwei Platten. Zweifellos war jene ungenießbar, die Rasputins Backwerk enthielt.

Endlich traf dieser ein. Es mochte der Geburtstag von Jussupows Sohn sein, doch der wahre Ehrengast war Rasputin. Er wurde herzlich begrüßt, saß kurz darauf an der Tafel und aß freudig Kuchen.

Doch selbst nach dem dritten Stück schien nichts zu passieren. Auch der Wein, in den Jussupow vor wenigen Minuten noch einmal Zyankali gekippt hatte, besaß keine Wirkung.

Unter den Anwesenden brach Unruhe aus.

»Wie macht er das?«, sandte Jen via Kontaktsein.

Vorsichtig wirkte Max einen Agnosco-Zauber, doch Rasputin war eindeutig ein Nimag. Es gab keinerlei Magie in seiner Umgebung, er trug kein Artefakt bei sich und hatte keinen Zaubertrank zu sich genommen.

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Max.

Nach dem fünften Stück Kuchen schob Rasputin den Teller beiseite. Augenscheinlich hatte er genug. Rasputin summte gut gelaunt ein russisches Volkslied vor sich hin, dessen Melodie Max mittlerweile auswendig kannte, so oft hatte er es in den letzten Tagen gehört.

Den übrigen Anwesenden stand die Panik ins Gesicht geschrieben.

»Du bist der Teufel«, hauchte einer der Freunde des Fürsten.

Ab diesem Moment schien Rasputin zu begreifen, dass etwas nicht stimmte. Er wirkte grimmig, als er sich erhob. Das schwarze Haar hing strähnig herab, der dichte Bart kräuselte sich.

»Was geht hier vor, Felix?«, wandte er sich an den Fürsten.

Doch dieser schwieg, starrte nur bleich auf den leeren Teller.

Ein Schuss zerriss die Stille.

Max zuckte zusammen, obwohl er wusste, was geschehen würde. Heute starb der Nimag Rasputin, auf dass er als Unsterblicher wiedergeboren wurde.

Die Kugel schlug in die anvisierte Brust ein, ein Stück unterhalb des Herzens. Rasputin taumelte, doch er fiel nicht. Eine überirdische Kraft schien ihn auf den Beinen zu halten.

Die Freunde hielten den Atem an, waren zur Wand zurückgewichen. Doch Max verharrte an Ort und Stelle. Sein Körper hatte sich in einen Eisblock verwandelt, während Lava durch seine Adern rann.

Er konnte es erkennen!

Unfähig sich zu rühren, starrte er auf Rasputin. Das war unmöglich. Völlig unmöglich. Es konnte, nein: Es durfte nicht sein.

»Wir …« Fürst Jussupow verstummte.

Genau wie alle anderen. Sie rührten sich nicht länger, waren zur Regungslosigkeit verdammt.

»Ich dachte es mir«, sagte jemand. »Aber ich musste sicher sein.«

Der Vorhang wurde beiseitegeschoben und ein Magier kam aus seinem Versteck hervor. Er hielt den Essenzstab in die Höhe, die Spitze glühte. An seinem linken Handgelenk trug er das Lederarmband mit dem kobaltblauen Stein.

»Leonardo da Vinci.« Rasputin spuckte den Namen förmlich aus.

»Grigori Jefimowitsch Rasputin«, erwiderte Leonardo. »Oder das solltest du zumindest sein. Wann habt ihr ihn ausgetauscht? Als Kind? Oder während der Jahre seiner Wanderschaft?«

»Wir haben ihn nicht ausgetauscht«, fauchte der bärtige Mann. »Es gab nie einen Nimag namens Rasputin. Wir haben seine Vergangenheit gefälscht.«

Leonardo nahm die Worte schweigend zur Kentniss.

Max schloss die Augen. Sein Herz pochte, seine Seele bäumte sich auf. Wieder sah er das Verlies, das höhnische Grinsen des Wechselbalgs, spürte den Schmerz, als ihm Wunden zugefügt wurden.

Mit einem Schritt war Kevin hinter ihm. Er hatte es also auch begriffen. Die Arme seines Verlobten umschlangen ihn, gaben ihm Halt. Lautlos beobachteten sie weiter.

»Transformere Originae.« Kobaltblaue Essenz leuchtete auf, als Leonardo seinen Zauber wob.

Rasputins Gesicht veränderte sich. Es knirschte, als Haut und Knochen eine andere Form annahmen. Das wahre Antlitz des Wechselbalgs bestand aus einem geschlechtslosen hochgewachsenen Körper mit grau-blauen Schuppen. Er sah anders aus als jene Kreatur, die Max gefangen gehalten hatte.

»Wie hast du mich gefunden?«, erklang die heisere Stimme des Wesens.

»Du bist nicht gerade inkognito unterwegs«, erwiderte Leonardo. »Wir beobachten die geheimen Logen in diesem Krieg. Du hast Einfluss genommen auf die Weiße Garde, die das Zarentum unterstützt, und die Familie der Romanows hat überraschend viele Gesetze eingeführt, die euch zugutekommen.«

»Warum jagt ihr uns noch immer?« Der Wechselbalg wich zurück. »Wir sind fast ausgerottet.«

»Doch nur fast«, erwiderte Leonardo. »Und erneut zeigt ihr uns eure Gefährlichkeit. Infiltration einer Regierung! Wir haben die Hinweise gefunden, dass ihr den Großen Krieg mit ausgelöst habt, indem ihr euch mit den Magiern der Schwarzen Hand verbündet habt.«

Das Schweigen Rasputins war Bestätigung genug.

Max spürte den altbekannten Hass in sich aufsteigen. So viel Leid, und das nur wegen dieser verdammten Kreaturen.

»Was wollt ihr von den Romanows? Wer wurde noch ersetzt? Ist der Zar noch ein Nimag? Was ist mit der Zarin?« Die Spitze von Leonardos Essenzstab glühte auf. »Du wirst es mir sagen.«

Mittlerweile hatte sich die Wunde in der Brust des Wechselbalgs wieder geschlossen. »Du hast ja keine Ahnung«, flüsterte die Kreatur. »All das ist erst der Anfang.«




14. Verbrannte Hoffnung

 

Johannas Blick huschte über die Zeilen …

 

Alles begann mit dem Kind.

Ich schreibe diese Zeilen und bin mir meiner Schuld bewusst. Wir alle haben sie auf uns geladen. Vor vielen Generationen verließen unsere Vorfahren die normale Welt. Sie schufen dieses Splitterreich nach dem Untergang von Iria Kon, als die Welt ihr dunkles Antlitz offenbarte. Krieg tobte, Territorien wurden neidisch bewacht und Grenzen verstärkt. Doch sie wollten anders sein und erschufen eine Enklave, in der Nimags und Magier Seite an Seite in Frieden leben konnten.

Die Legende spricht von einem Pakt, den der Allererste mit einem mächtigen Magier einging. Dadurch wurde das Splitterreich durch eine Maschine mit der normalen Welt verankert, blieb jedoch unsichtbar. So wuchsen wir heran, wurden immer mehr. Der Friede wurde bewahrt.

Bis zu dem einen Tag, den ich selbst erlebte. Gerade war ich als Reichsvorsteher ernannt worden, um für vier Wenden zu dienen.

Unser Untergang begann so harmlos.

Perita wurde schwanger. Sie behauptete, neben keinem Mann gelegen zu haben, doch niemand nahm sie ernst. Eine Empfängnis ohne den Samen eines Mannes? Das war lachhaft. Einige Magier und Nimags glaubten ihr allerdings und es entwickelte sich ein wahrer Kult. Doch es war ein gewöhnlicher Junge, der das Licht der Welt erblickte. Winzig, friedlich, harmlos.

Er wuchs heran und entpuppte sich als Magier. Ein Mysterium, denn Perita war eine Nimag gewesen. Zwar zeigten unsere Studien, dass aus der Vereinigung zwischen Nimags und Magiern durchaus magisch begabte Kinder entstehen konnten, doch diese besaßen kaum Essenz, ihr Sigil war meist verkümmert. Bei dem Jungen war es anders. Er war einer der stärksten Magier überhaupt.

Er lachte viel, wurde von allen geliebt und setzte seine Gabe zum Wohl der Gemeinschaft ein. Im Übergang zum Erwachsenwerden geschah es jedoch. Eine Sonderkraft manifestierte sich, die jeden – ob Magier oder Nimag – dazu zwang, die Wahrheit zu sagen, wenn er oder sie vom Blick des Jungen getroffen wurde.

Vorbei war es mit dem Frieden, mit der Gleichheit, dem freundlichen Miteinander. Wer seine Gedanken aussprach, verkündete Vorurteile, Lügen wurden ans Licht gezerrt. Es ist faszinierend und grausam gleichermaßen. Man sollte meinen, dass eine Welt ohne Lügen etwas Gutes sei. Ein Irrtum. Jeder Neid, jede Boshaftigkeit, jeder Zweifel wurde offenbar.

Kurz darauf begannen die Anschläge. Gruppen rotteten sich zusammen und attackierten den Jungen. Es war schrecklich mit anzusehen, wie sein Glück von ihm abfiel. Immer weiter zog er sich zurück, lebte isoliert. Niemand wollte sich ihm nähern.

So wurde aus einem lebensfrohen Jungen ein Ausgestoßener.

Zu diesem Zeitpunkt hätten wir es noch zu ändern vermocht. Doch niemand begriff das Verhängnis, das sich uns näherte wie eine alles verzehrende Welle aus purer Säure. Obgleich der Junge einsam lebte, ließ der Hass nicht nach, der ihm entgegengebracht wurde. Der Kult, der ihn einst als Messias angesehen hatte, wandte sich gegen ihn, wollte ihn zerstören. Immer wieder kam es zu Attacken, Anschlägen, seltsamen Vorkommnissen. Mittlerweile verfügte der Kult über einen neuen Anführer. Ein Geist, der stets verschwand, wenn man ihm nahe kam. Erst viel später erfuhr ich, dass es sich bei dem Unbekannten um den Bündnispartner handelte, der das Splitterreich verankert hatte. Er wollte, dass der Junge isoliert war.

Dann kam der Tag, der uns alle ins Unglück stürzte.

Wieder rotteten sich Nimags und Magier zusammen. Bewaffnet mit glühenden Essenzstäben und Schwertern stürmten sie das Haus. Der Junge lebte längst in einer Welt der Bücher. Überall im Haus standen sie: dicke und dünne Folianten, sogar eigene Geschichten, die er geschrieben hatte. Sie bezeichneten ihn als Monster und malträtierten ihn. Kraftschläge und Wundzauber hinterließen ihre Male auf seinem schönen Antlitz.

Zwischen zerfetztem Papier und blutbesudelten Seiten ließen sie die gebrochene Seele zum Sterben zurück. Magisches Feuer fraß sich in das Papier und verschlang ganze Welten voller Glück und Frieden. Filigran gearbeitete Glaskugeln, die überall im Haus schwebten und ihr Licht verströmten, explodierten.

Niemand weiß, wie er entkam.

Als ich die Flammen von meinem Büro aus sah, entsandte ich die Ordnungskräfte und Heiler. Sie fanden den Jungen gekrümmt neben der Ruine seines Hauses im Dreck. Verkohlte Kleidung war mit schwelenden Wunden verschmolzen, Blut tränkte seinen Körper. Doch während all das durch Heilmagie verschwand, blieb doch diese eine Wunde.

Sie hatten ihn geblendet.

Auf dass sein Blick niemanden mehr treffen konnte, um die Wahrheit zu enthüllen. Blinde Augen starrten in die Dunkelheit und nahmen dem Jungen seine gesamte Welt. Bücher waren unerreichbar für ihn geworden, Farben und die bunt schillernden Geschöpfe der Wälder – alles war für ihn verloren.

Er war allein. Einsam. Gefangen in der Dunkelheit.

So wuchs sein Hass.

Und mit diesem seine Fähigkeiten.

Ich werde den Tag niemals vergessen, als die Schreie an mein Ohr drangen. In Lumpen gekleidet, gestützt auf seinen Stab aus Hexenholz, der von einem seltsamen Metall durchzogen wurde, humpelte der Junge durch die Straßen.

Wo seine blinden Augen die Menschen trafen, wurde innen nach außen gekehrt und der Fluch der Wahrheit traf jeden. Ob Mann, ob Frau, ob Kind oder Heranreifender.

In jedem Menschen, das hatte die Gabe des Jungen längst enthüllt, gab es auch das Böse. Doch nun war die Gabe erloschen und ein Fluch trat an ihre Stelle.

Des Tages gebannt in Stein, zur Bewegungslosigkeit verdammt. Des Nachts entfesselt im wahren Antlitz der inneren Bosheit.

Immer mehr Kreaturen erschuf er. Sie fielen über Menschen und Magier her, wenn die Dunkelheit heraufzog. Geflügelte Schrecken von absoluter Grausamkeit, seinem Willen unterworfen und zu allem bereit.

Wir versteckten uns in Gruppen, entwickelten Schutzmaßnahmen für die Nacht, doch schlussendlich überwanden die Kreaturen alle. Wer nicht durch ihre Krallen starb, wurde von dem Jungen verwandelt in eine der Ihren. Ein Blick genügte.

Ich bin der Letzte.

Diese Zeilen sind das Vermächtnis einer toten Welt, einer Gesellschaft, die den Frieden wollte und doch nicht dazu bereit war. Denn letztlich waren wir alle fehlbar. Um unser eigenes Glück zu erhalten, haben wir fortgeschaut und zugelassen, dass Freundlichkeit und Güte vernichtet wurden von jenen, die nur Neid und Missgunst sähen. Angst wurde, wie so oft, zu Hass und Gewalt.

Wir haben uns selbst zerstört.

Ich weiß, dass ich heute sterben werde.

Denn ich habe die Wahrheit gesehen. Er, dessen Namen ich nicht kenne, hat den Jungen geholt. Ein Portal war es, das den Jungen von diesem Splitterreich fortleitete an einen gänzlich geheimnisvollen Ort.

Ich folgte ihm.

Nie werde ich den Anblick der Zinnen vergessen, den Odem des Todes, der über allem lag.

Vier Särge aus Stein standen dort.

Und was ich sah, ließ mich begreifen.

Ich kehrte zurück in dem Glauben, der letzte Überlebende zu sein. Doch ich war nicht allein. Denn der Junge hatte jemanden zurückgelassen. Eine Königin, die in seinem Namen herrschte.

Und die Schatten erhoben sich.




15. Der geflügelte Schrecken

 

Johannas Blick verschlang jeden Buchstaben, jedes Wort, jede Zeile. Wie elektrisiert zuckte sie zusammen, als die Sprache auf die Burg kam. Gemeinsam mit Leonardo hatte sie vor vielen Jahrzehnten das Portal durchschritten, das Piero in ein entferntes Splitterreich hatte einkerkern sollen. Dort hatte eine Burg emporgeragt.

Doch was bedeuteten die vier Särge?

Der Text verriet leider nicht, zu welchem Zeitpunkt der blinde Junge das Portal durchschritten hatte. Doch es musste zu Lebzeiten von Bran geschehen sein, denn der war offenbar involviert gewesen.

Es gab noch mehr Seiten. Johanna wollte sich gerade auf die nächste stürzen, als ein Schrei erklang.

»Da!« Chloe deutete auf das Fenster des Turmzimmers. »Ich habe etwas gesehen.«

Johanna rannte mit gezogenem Essenzstab zum Fenster.

Chloe ihrerseits stellte sich schützend zu dem Folianten.

»Ich sehe nichts«, sagte Johanna.

»Verschwinden wir von hier.« Eliot blickte angestrengt in die Dunkelheit vor dem Fenster. »Wenn diese Kreaturen bei Nacht erwachen, sind wir nicht sicher. Ich glaube außerdem nicht, dass Leonardo hier ist. Wenn er diesen Folianten gefunden hätte, hätte er ihn doch längst in das Castillo gebracht.«

Oh ja, das hätte er, war sich Johanna sicher. Denn auch Leonardo hätte beim Erwähnen der Burg sofort die Parallele zu den Ereignissen gezogen, an die sie sich seit Kurzem wieder erinnerten. Was auch immer Bran damals geplant hatte: Möglicherweise war es bedeutsamer, als sie bisher vermutet hatten. Sie musste mehr über dieses Gefängnissplitterreich erfahren. Angeblich lag es hinter allen übrigen Reichen, weit ab von der Wirklichkeit. Nur durch ein besonderes Ritual konnte es aufgesucht werden, und das war bereits vor dem Wall schwierig gewesen. Nun, wo er endgültig entstanden war, genügte selbst die vereinte Kraft der Unsterblichen nicht, das Portal zu öffnen.

»Wir gehen«, bestätigte Johanna.

»Ich nehme den Folianten«, bot Chloe sich an.

Sie begaben sich zur Tür, als ein Knall sie herumfahren ließ. Vor dem Fenster schwebte eine geflügelte Kreatur. Ihre Haut war von ledriger Beschaffenheit, die Krallen waren messerscharf. Sie glitzerten wie Diamanten im Mondlicht, tödlich und rein. Glücklicherweise schien die Scheibe problemlos standzuhalten.

»Los!«, forderte Johanna.

Sie eilten die Stufen hinab. Chloe wendete einen Gravitationszauber an, um dem Folianten das Gewicht zu nehmen, und umhüllte ihn mit einer Contego-Sphäre.

Eliot öffnete das Portal mit einem Kraftschlag. Sie stürmten hinaus …

… und blieben entsetzt stehen.

Der Himmel bestand aus dunklen Schwingen. Der Geruch von verrottender Haut drang an Johannas Nase. Neben ihr würgten Chloe und Eliot. Anne hatte ihren Säbel gezogen und stand breitbeinig unter dem Meer aus Schwingen. Silbriges Licht enthüllte die grauenvollen Details deformierter Knochen, eitriger Haut und nadelspitzer Zähne. Die Augen blitzten tückisch, es lag keine Menschlichkeit darin.

Bran hatte mit seinem Plan ein ganzes Splitterreich ausgelöscht. Es war ein seltsames Gefühl. Beim Lesen der Zeilen im Folianten hatte Johanna das Leid förmlich gefühlt, das der unbekannte Junge hatte durchleben müssen. Auch sie war anders gewesen, doch gesegnet mit Stärke. Die Mächtigen hatten sie benutzt, als Spielball missbraucht und am Ende auf den Scheiterhaufen gestellt. Das Feuer hätte ihr Ende sein sollen, genau wie bei dem Jungen.

Doch während Johanna ihr Leben der Zitadelle verdankte, war der Junge in die Fänge von Bran geraten. Er hatte ihn an den Abgrund getrieben, um ihn neu zu formen.

Der Junge war zu Brans Waffe geworden und hatte unsägliches Leid verursacht. Was dort oben schwebte, hatte nichts mehr gemein mit etwas Menschlichem.

»Wenn wir in unserem Inneren alle so aussehen, ist es ein Wunder, dass die Welt nicht auch bereits zugrunde gerichtet wurde«, flüsterte Eliot.

Seine Worte waren ein Startschuss.

Die ersten Kreaturen stürzten sich in die Tiefe. Nadelspitze Krallen fuhren durch die Luft. Einige besaßen dornenbesetzte Schwänze, von denen eine klare Flüssigkeit tropfte.

»Zurück in den Turm!«, befahl Johanna.

Selbst Anne, die ganz zweifellos jeden Kampf leidenschaftlich austrug, fügte sich ohne Widerworte. Es waren zu viele Angreifer.

»Sigillum!« Johanna legte ein schützendes Siegel über das Portal, damit es nicht geöffnet werden konnte.

Faustschläge donnerten dagegen, doch wie vermutet, hielt es stand. Die letzten Abwehrmaßnahmen waren in diesen Turm gesteckt worden.

»Wir müssen durchhalten, bis das Tageslicht zurückkehrt«, Anne blickte in Richtung Horizont. »Hoffen wir nur, dass die Nächte hier nicht länger dauern als bei uns.«

Johanna ging davon aus, dass die Gesellschaft der Nimags und Magier hier ähnliche Bedingungen geschaffen hatte, wie sie es zuvor in der normalen Welt gewohnt gewesen waren.

»Schauen wir uns um, vielleicht finden wir eine Waffe«, gab Johanna vor. »Chloe, leg den Folianten bitte auf dem Tisch dort vorne ab.«

Die Lichtkämpferin setzte dazu an, etwas zu sagen, kam der Aufforderung aber schweigend nach. Johanna wob einen Zauber, der das Holz des Tisches veränderte, ließ Metall einfließen und erschuf so eine Schatulle. Das Metall bildete die magischen Symbole, Bernsteine fand sie zuhauf. So entstand ein Siegel, das nicht auf die Schnelle gebrochen werden konnte. Der Foliant war sicher.

»Gute Idee.« Chloe wirkte besorgt. Der Stress machte ihr zu schaffen.

Eliot ließ seinen Blick über die Umgebung wandern. »Vielleicht haben die Bewohner des Splitterreiches gegen die Kreaturen spezielle Verteidigungsmöglichkeiten entwickelt. Sie müssen doch irgendwie für ihren Schutz gesorgt haben.«

»Ausgezeichneter Gedanke«, lobte Anne.

Sie stiegen die Treppe wieder empor. Auf der ersten Ebene befanden sich mehrere Räume, die aneinander anschlossen. In einem Raum stießen sie auf Schlafstätten. Vermutlich für jene, die hier allabendlich Unterschlupf gesucht hatten.

»Hey, kommt mal her.« Eliot war vorausgegangen und stand in einem großen Raum.

Johanna blickte schockiert, aber nicht überrascht auf das, was sich ihnen bot. Gut einhundert Menschen saßen oder lagen überall verteilt. Oder genauer: ihre Skelette. Staub und Spinnweben bedeckten die Überreste.

»Das war kein Kampf«, hauchte Chloe.

Johanna schüttelte den Kopf und deutete auf einen Becher, der auf dem Tisch stand. Daneben lagen mehrere Glasphiolen. »Vermutlich Gift. Sie wollten nicht zu solchen Kreaturen werden.

»Feiglinge!«, fauchte Anne.

»Ich finde es traurig und mutig zugleich«, stellte Johanna gelassen klar. »Sie wussten, dass sie keine Chance mehr hatten, wollten aber nicht zu Werkzeugen einer fremden Macht werden.«

»Sie hätten kämpfen können.« Anne blickte schon fast wütend auf die Toten. »Stattdessen haben sie das Schicksal einfach so hingenommen. Ihr Leben weggeworfen.«

Natürlich kannte Johanna Annes Geschichte. Sie war mit ihren Gefährten in Gefangenschaft geraten. Wäre sie nicht schwanger gewesen, hätte die Piratin nicht überlebt. Doch was nach ihrer Flucht geschehen war, hatte Anne niemandem verraten. Es blieb ein Mysterium.

»Suchen wir weiter.« Johanna verließ mit schweren Schritten den Raum.




16. Ein Plausch am Feuer

 

Ein Wechselbalg.

Das Echo der Worte raste wie eine Schockwelle durch Max‘ Körper.

In der Gegenwart waren die Kreaturen längst ausgelöscht. Die Unsterblichen hatten sie über lange Zeit hinweg gejagt; Schattenkrieger und Lichtkämpfer gleichermaßen. Wie ein Kuckuck entführten Wechselbälger Nimag-Kinder und tauschten sie gegen ihren eigenen Nachwuchs aus. Sie konnten jede Gestalt annehmen, über die Blutentnahme sogar Essenz kopieren und alle Erinnerungen übernehmen. Starb ein Wechselbalg, wurde er einmalig zu einem Portal, das an jeden beliebigen Ort führte. Max hatte gehofft, derartigen Kreaturen nie wieder zu begegnen.

Nur Kevins Hand auf seiner Schulter war es zu verdanken, dass er nicht eingriff. Vermutlich hätte die Zeit das auch nicht zugelassen. Denn, dass dieser Augenblick ein immens wichtiger in der Geschichte war, stand außer Frage.

»Wir wollen leben«, fauchte der Wechselbalg. »Ihr tötet uns, rottet uns aus. Diesen Krieg habt ihr begonnen! Aber wir schlagen zurück!«

Leonardo hielt die glühende Spitze des Essenzstabes an den Hals der Kreatur. »Durch Krieg zwischen den Nimags?«

»Er kommt uns gelegen. Im Chaos sind alle Parteien mit anderen Dingen beschäftigt. Wenn es sich lichtet, ist es zu spät.«

»Und als Rasputin kannst du die Zarin manipulieren«, flüsterte Leonardo hasserfüllt. »Oder ist sie eine von euch?«

»Ich manipuliere sie.«

»Lüge!« Leonardo stieß zu. Der Wechselbalg schrie und es roch nach verbrannter Haut. »Sie gehört also zu euch.«

»Ja!«, gab er schreiend zu.

»Der Zar?«

Der Wechselbalg wand sich.

Leonardo griff in einer fließenden Bewegung in seinen Gürtel, zog eine Phiole hervor und entkorkte sie mit einer Bewegung seines Daumens. Ein Fesselzauber umschlang den Körper der Kreatur.

»Ein Wahrheitstrank.« Leonardo flößte ihn ihr ein. »Ist der Zar ein Wechselbalg?«

»Ja«, stöhnte die Kreatur.

»Die gesamte Familie der Romanows?«

Wieder ein Stöhnen. »Nein. Eine … nicht. Kinder.«

Der Zar besaß mehrere Kinder.

»Also ist eine der Töchter noch ein Nimag? Welche?«, brüllte Leonardo.

Max schloss die Augen. Er wusste es. Deshalb hatte sie überlebt. Anastasia. Die einzige Nimag in einer Familie aus Wechselbälgern. Während die anderen gestorben waren, hatte sie laut Mythos überlebt. Leonardo hatte ihr Gedächtnis gelöscht.

Wie elektrisiert fuhr Max zusammen.

Das war der Zauber, den sie benötigten!

»A… Anastasia«, stieß die Kreatur wie vermutet hervor.

»Ihr seid Monster«, flüsterte Leonardo. »Ihr habt Familien entzweit, Nimag-Kinder als Sklaven gehalten in euren Clans. Und du fragst dich, weshalb wir euch auslöschen wollen?«

»Transformere Rasputin!« Leonardo erschuf den Zauber mit einer blitzschnellen Bewegung.

Der Wechselbalg nahm wieder die Form des Nimags an. Ohne weitere Worte zu verschwenden, brannte Leonardo ein verschlungenes magisches Symbol in die Haut von Rasputin, direkt auf dem rechten Schulterblatt. Es glühte nach und verschwand.

»Es sickert hinab auf jenen Knochen, der sich niemals wandelt«, erklärte der Unsterbliche. »Ab jetzt kannst du deine Gestalt nicht mehr verändern. Du wirst in den letzten Minuten deines Lebens Rasputin sein. Schließlich wollen wir nicht, dass du dich mit einem Trick davonstiehlst.«

»Ich werde dich töten«, flüsterte der Wechselbalg.

»Dafür werde ich dir keine Gelegenheit mehr lassen«, gab Leonardo ungerührt zurück. »Sobald du tot bist, kümmere ich mich um die Übrigen deines Clans. Die Geschichte spielt nicht nur euch in die Hände. Das russische Volk erhebt sich. Das werde ich nutzen, um deinen Clan auszulöschen. Möglicherweise lässt Anastasia sich als Thronfolgerin aufbauen.«

Rasputin zitterte, wand sich, versuchte, die Fesseln zu sprengen. Doch er war kein Magier. Wechselbälger konnten ihre Form verändern, doch um Magie zu besitzen, mussten sie einen Magier kopieren und aus seinem Blut die Essenz extrahieren.

»Ich denke, es ist an der Zeit, all das zu beenden«, sagte Leonardo kalt. »Du magst gegen Gift immun sein und Schussverletzungen heilen in deinem Körper umgehend, doch ich kenne die Achillesferse von Wechselbälgern. Das Wasser hier ist eisig. Es wird dich in die Tiefe ziehen und deine Existenz beenden.«

Wieder brüllte Rasputin, schrie und fauchte regelrecht. Doch Leonardo trat einen Schritt zurück. Mit einer schnellen Bewegung seines Essenzstabes holte er die anwesenden Nimags aus ihrer Starre.

»Er ist mit dem Teufel im Bunde.« Er deutete auf Rasputin. »Aber es gibt einen Weg.«

Es entbrannte eine kurze, aber heftige Diskussion. Fürst Felix Jussupow, Wladimir Purischkewitsch und der Großfürst Dimitri Pawlowitsch waren sofort für Leonardos Vorschlag. Nach kurzem Zögern stimmten auch Hauptmann Suchotin und der Arzt Lasowert zu. 

Leonardo fesselte Rasputin mit Lederbändern. Gemeinsam traten sie vor den Palast, wo die vom Fürsten angeforderte Kutsche wartete.

»Du wirst uns niemals alle auslöschen können, Leonardo«, sagte Rasputin mit heiserer Stimme. »Am Ende erheben wir uns. Mein Hass wird dich bis über den Tod hinaus verfolgen.«

Unbeeindruckt zog Leonardo ein Tuch hervor und stopfte es Rasputin in den Mund. Die Kutsche brachte die Verschwörer zu einem nahegelegenen Fluss.

Noch immer unsichtbar waren Max und die Freunde dem Gefährt gefolgt. Die Schwerkraft aufzuheben und sich an der Kutsche zu verankern, war ein Kinderspiel. Der Wind ließ sie hinter der Kutsche herschweben wie angebundene Luftballons.

So erreichten sie ihr Ziel.

Max verabscheute jede Art von Gewalt, obgleich sie im Kampf gegen dunkle Magier, Monster und schreckliche Zauber oft notwendig war. In diesem Fall fühlte es sich jedoch gut an. Die Wechselbälger hatten die echten Romanows entführt und vermutlich getötet.

Sie nahmen den Gefesselten und warfen ihn in den Fluss. Leonardo erschuf von den anderen unbemerkt einen Zauber, der das Wasser um die Kreatur herum beschwerte. Auf diese Art sank er dem Grund entgegen.

»Ich glaube, mehr müssen wir nicht sehen.« Kevin riss Max aus seinen Gedanken.

»Stimmt. Die Geschichte hat sich gerade erfüllt. Rasputin starb an diesem Abend«, flüsterte Max und ärgerte sich darüber, dass seine Stimme so heiser klang.

»Und wurde wiedergeboren«, spannte Jen den Faden weiter. »Auf ewig gefangen in seinem Nimag-Körper. Kein Wunder, dass er Leonardo so sehr hasst.«

Sie ließen die Verschwörer hinter sich und begaben sich zum sicheren Haus. Die Luft war eisig kalt, Nebel lag über den Straßen von Sankt Petersburg. Den ganzen Weg über schwieg Max, auch die anderen blieben wortkarg.

Zurück im Haus verschwand Chris in der Küche und kam kurz darauf mit einer dampfenden Kanne Tee herbeigeeilt. Nikki fand irgendwo Kekse.

Jen entzündete ein Feuer in dem Kamin und verteilte Decken. Im behaglichen Schein der Flammen hielten sie Kriegsrat.


17. Kriegsrat

 

Mitternacht verstrich.

Während Schneeflocken gegen die Fenster wirbelten, begrüßten sie den letzten Tag des Jahres 1916.

Jen konnte Max ansehen, wie sehr er litt. Mochten die Schrecken der Gefangenschaft dank Wesley Mandeville auch abgeklungen sein, löste das Wort ›Wechselbalg‹ nach wie vor Schmerz in seinem Blick aus. Die Gefangenschaft stand für Machtlosigkeit, Isolation und Wut, die bis heute einen Teil seines Ichs ausmachten.

»Deshalb hasst Rasputin Leonardo so sehr«, sagte Nikki, die sich eng an Chris gekuschelt hatte. Die beiden hatten kurzerhand beschlossen, kein Geheimnis mehr aus ihrem Zusammensein zu machen. Zumindest nicht innerhalb der Gruppe. »Als die Schattenkrieger das Castillo überrannten, ging Rasputin auf Leonardo los, als sei dieser der Teufel persönlich.«

»Er ist ein Wechselbalg gewesen.« Max nahm einen Schluck dampfenden Tees. »Aber vor seinem Tod hat Leonardo das aktuelle Äußere an seinen Knochen gebunden.«

»Und als er für die Wacht der Unsterblichen wiedergeboren wurde, zwang ihn das auf ewig in diesen Körper.« Jen schüttelte sich. »Für jemanden, der sein Äußeres beliebig ändern konnte, muss das die Hölle sein.«

»Mein Mitleid hält sich in Grenzen«, blaffte Max. »Die haben die gesamte Zarenfamilie ausgetauscht.«

»Außer Anastasia. Aber weshalb wurde sie verschont?«, formulierte Kevin seine Überlegung, ohne auf den Wutausbruch seines Freundes einzugehen.

»Vielleicht war der Clan der Wechselbälger nicht groß genug«, überlegte Jen. »Oder sie haben es nach und nach gemacht und Anastasia noch nicht erreicht.«

Max schnippte mit den Fingern. »Die Attacke auf sie könnte dazu gedacht gewesen sein, sie ebenfalls auszutauschen. Die Wechselbälger arbeiten mit der Schwarzen Hand zusammen, die den Ersten Weltkrieg ausgelöst hat. Womöglich wollen sie die Romanows alle ersetzen.«

Während die anderen eng umschlungen auf der Couch saßen, begann Jen mit einem unruhigen Auf und Ab. »Was stand über Wechselbälger in den Büchern? Wir haben damals doch dazu recherchiert.«

»Nicht nur damals«, erklärte Max. »Nachdem ich wieder … nachdem ich frei war, habe ich alles zu diesem Thema nachgelesen. Dank Edison«, er schluckte, »konnte ich sogar normalerweise unzugängliche Informationen zusammentragen«.

»Leg los, du Genie.« Kevin drückte ihm auffordernd die Schulter.

»Die Wechselbälger gelten seit der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts als vollständig ausgerottet. Schon davor ging man davon aus, dass alle Clans ausgelöscht worden waren, aber vereinzelte Infiltrationen bewiesen, dass es eben doch noch Wechselbälger gab. Von Rasputin wusste niemand etwas. Leonardo hat wohl nur den Rat eingeweiht, es gab aber nirgendwo Aufzeichnungen.«

»Eine gefährliche Sache«, kommentierte Jen. »Sie wollten in der Gemeinschaft der Magier wohl keine Panik auslösen. Oder eine Hexenjagd.«

»Wie wir ja wissen, entführen die Wechselbälger menschliche Kinder, um sie als Sklaven in ihren Clans einzusetzen. Wenn sie zu alt sind, die niederen Dienste zu verrichten, werden sie getötet. Unterdessen nimmt eines ihrer eigenen Kinder den Platz des Nimags ein. Die Wandelfähigkeit wird hierfür in den jungen Jahren außer Kraft gesetzt. Hier stand in den Büchern auch etwas zur Knochenbindung. Wechselbälger können ihren gesamten Körper wandeln, sogar Größe und Masse. Lediglich ein einziger Hauptknochen bleibt stets unverändert. Gelingt es einem Magier, auf diesem einen Zauber zu verankern, kann der Wechselbalg ihn nie wieder alleine lösen. Er muss von dem Magier aufgehoben werden, der ihn angebracht hat, oder von einem Mitglied des Clans.«

»Ein Wunder, dass Rasputin das Castillo nicht eigenhändig eingerissen hat«, flüsterte Jen.

»In der Pubertät erhält der Wechselbalg dann seine Fähigkeiten zurück und erfährt durch eine gedankliche Verschmelzung, die dem Unum ähnlich ist, alles über die Sitten und Gebräuche des Clans, seine Herkunft und Bestimmung.«

»Und was ist das so?«, fragte Chris.

»In der Zeit vor dem Wall wurden sie oft für Spionagezwecke eingesetzt. Nachdem ihre Portaleigenschaft bekannt wurde und sie sich einmal zu oft einen Verrat leisteten, kam es zu einem Treffen aus Vertretern aller Parteien. Niemand weiß, was dort besprochen wurde, doch kurz darauf begann die Hetzjagd.«

»Und nun stecken wir mitten in einem Teil der Geschichte, in dem sie noch aktiv sind.« Jen verschränkte die Arme. »Glücklicherweise ist das nicht unser Problem. Wir wissen, wie das Ganze ausgeht. Die Zarenfamilie – oder genauer: die Wechselbälger – werden von den Bolschewiken getötet. Selbst wenn wir wollten: Eingreifen ist nicht drin.«

»Aber das bringt uns tatsächlich weiter«, sagte Max. »Leonardo weiß, dass Anastasia eine Nimag ist. Und wie wir wissen, gibt es den Mythos, dass sie ihr Gedächtnis verloren und überlebt hat. Wenn das stimmt, dann ist es vermutlich er, der ihr die Erinnerung nimmt.«

»Also müssen wir dabei sein.« Chris streichelte Nikki sanft durch das Haar. »Wenn wir beobachten, wie Leonardo den Zauber spricht, kann Max ihn abändern und wir holen Alex zurück.«

»Wir sollten sofort los.« Jen wandte sich um.

»Nicht so eilig!«, rief Max. »Wir sind alle müde und brauchen unsere Kraft. Die Ermordung der Romanows markiert einen furchtbaren Teil der Geschichte. Es wird blutig und chaotisch. Dafür sollten wir ausgeruht sein.«

Jen atmete tief durch. Max hatte recht. Sie besaßen eine verdammte Zeitmaschine. Sobald sie den Zauber kannten, konnten sie die Gegenwart in dem Augenblick erreichen, in dem sie zuvor aufgebrochen waren. Nur wenige Sekunden würden vergangen sein. Auf diese Art konnten sie Alex helfen, selbst wenn sie monatelang in der Vergangenheit verweilten.

So viel zur Logik.

Gleichzeitig fühlte sie sich wie eine Verräterin. Sie saß hier und trank Tee, aß Plätzchen und sollte schlafen, während Alex noch nicht gerettet war.

»Du hast recht. Wir brauchen alle etwas Ruhe.«

Glücklicherweise gab es in dem sicheren Haus fünf Schlafräume. Genug Platz für jeden. Während Max und Kevin sich recht schnell zurückzogen und kurz darauf Chris und Nikki folgten, blieb Jen noch ein wenig am prasselnden Kamin sitzen. Ihr Blick fiel hinaus in die Halle, wo die Zeitmaschine stand.

Die Kristalle funkelten, das Chrom glänzte im Licht der Flammen. Was hatte H. G. Wells wohl bereits alles gesehen? Hatte er sie oft benutzt? Seine Mentigloben boten vermutlich Stoff für zahlreiche Geschichten.

An dieser Stelle hätte Alex wieder irgendwelche Witze über blaue Telefonzellen gemacht und sich dann über das grundlegende Design von Zeitmaschinen ausgelassen.

Sie musste lachen.

Seltsamerweise rannen ihr gleichzeitig Tränen über die Wangen.

Schnell wischte Jen sie fort.

In diesen Augenblicken vermisste sie sein freches Mundwerk. Und Claras Unterstützung. Überhaupt veränderte sich in letzter Zeit alles viel zu schnell. Der Wall, Chloe, die kaum noch Zeit hatte, Alex, Alfie, Moriarty – die gesamte Welt schien im Chaos zu rotieren.

Jen merkte, wie ihre Lider schwer wurden. Die Wärme der Flammen hüllte sie ein wie eine schützende Decke. Ihre Gedanken wurden zusammenhanglos. Wirbelnde Träume, in denen auch Alex eine Rolle spielte.

Sie schlief ein.




18. Bruder gegen Bruder

 

Essenzfunken wurden von der Vorderseite der Maschine aufgewirbelt und umloderten das Gefährt.

Jen war am Morgen auf der Couch davon aufgewacht, dass Nikki ihr eine Tasse Tee unter die Nase gehalten hatte. Lächelnd hatte sie getrunken. Ein wenig Magie genügte, und die Räume wirkten, als sei nie jemand hier gewesen.

»Zielzeit: 16. Juli 1918«, erklärte Max. »Der Erste Weltkrieg neigt sich dem Ende entgegen. Russland steckte mitten in einem Bürgerkrieg.«

»Vielleicht sollten wir das nächste Mal eine total ruhige Epoche für einen Urlaub verwenden«, schlug Chris vor und ergänzte auf Jens grimmigen Blick hin: »Nur eine Idee.«

Die Essenz in den Kristallen genügte problemlos und so erreichten sie gefühlt binnen Sekunden das sichere Haus, zwei Jahre in der Zukunft.

»Sieht noch genauso aus wie eben«, kommentierte Chris.

»Nicht ganz.« Max erhob sich und ging zum Fenster. »Der Staub und der Ruß waren da vorher nicht drauf.« Er blickte hinaus. »Und die Fassade gegenüber bestand nicht aus Trümmern.«

Jen eilte zu ihm, während die anderen langsam aus der Maschine kletterten. »Das sieht ja übel aus. Ich wusste nicht, dass im Ersten Weltkrieg schon Bomben abgeworfen wurden.«

»Wenige«, gab Max sichtlich bewegt zurück. »Hauptsächlich deutsche Zeppeline taten das. Anfangs wurden Flugzeuge eher für die Aufklärung eingesetzt. Richtig übel wurde es im Zweiten Weltkrieg.«

Jen schüttelte den Kopf. Diese verdammten Kriege. Sollte ein menschliches Leben nicht mehr wert sein als das Ego und der Federstrich eines Kaisers, Präsidenten oder Diktators?

Ein Geräusch erklang. Zuerst dachte Jen, sie hätte es sich nur eingebildet. Stirnrunzelnd wandte sie sich den anderen zu. Chris und Kevin standen neben der Maschine. Nikki besah sich neugierig das Display und war dafür auf den Vordersitz gekrabbelt.

»Das nächste Mal will ich vorne sitzen«, verlangte sie.

Das Geräusch erklang erneut. Ein Knirschen, das immer lauter wurde.

Jen brüllte. »Raus da! Der Boden bricht ein!«

Die Dielenbretter zerbarsten in einer Explosion aus Holzsplittern und Mörtel. Chris und Kevin konnten sich gerade noch zur Seite werfen, sonst wären sie ebenfalls in den Abgrund gerissen worden, der sich unter der Zeitmaschine auftat.

»Nikki!«, brüllte Chris.

Plopp.

»Alles gut.« Sie war hinter ihm materialisiert, das Gesicht bleich wie eine Wand.

Jen versicherte sich, dass es Nikki gut ging, dann rannte sie zu dem Loch. Etwa drei Meter tiefer war die Maschine aufgekommen; im Keller unter dem Haus. Drei der vier Kristalle waren verschwunden, einige Holzstreben gebrochen und das Metall war verformt.

»Shit«, urteilte Max.

Gemeinsam rannten sie die Kellertreppe hinunter.

Der Mörtel und das herausgebrochene Holz der Decke hatten die Maschine halb verschüttet.

Chris betrachtete das Konstrukt mit Kennerblick von allen Seiten. »Die Struktur ist noch erhalten. Man müsste nur das Metall wieder in die korrekte Form biegen, einen Teil des Holzes ersetzen und die Kristalle einsetzen. Ein paar der Glaskolben sind hinüber, aber das kriegen wir auch wieder hin. Wir hatten Glück im Unglück.«

Jen atmete auf. Nicht auszudenken, was sie sonst getan hätten. Einzige Alternative wäre ein Schlaf im Bernstein gewesen. In einer Zeit des Krieges unbemerkt an ausreichend Bernstein zu gelangen, war jedoch etwas, das sie lieber nicht versuchen wollte.

»Chris, Kevin, bekommt ihr das gemeinsam wieder hin?«, fragte Jen.

»Wir haben als Kind immer am Auto unseres Dads herumgeschraubt«, erklärte Kev. »Wenn an der Magie nichts kaputtgegangen ist, schaffen wir das. Bevor wir zurückreisen, müssen wir das aber sehr genau untersuchen.«

»Nikki, Max, dann kümmern wir uns um die Beobachtung. Wie steht es aktuell um die Romanows?«

Max räusperte sich. »Die wurden unter Hausarrest gestellt. In Jekaterinburg gibt es das Ipatjew-Haus. Dort sind sie eingesperrt und isoliert. Man hat ihre Ermordung aber längst geplant, weil man eine Konterrevolution verhindern will. Man glaubt, dass die Weiße Garde – quasi Kronloyalisten – die Familie befreien und den alten Zustand wiederherstellen will.«

»An welcher Stelle hängen Magier mit drin?«, fragte Nikki.

»Vermutlich überall. Wir wissen ja, dass Pjotr die Bolschewiken unterstützt. Falls er noch lebt, ist er mittlerweile einundzwanzig und ein ziemlicher Idealist. Aufseiten der Weißen Garde sind bestimmt auch ein paar Magier zu finden. In den Weltkriegen prallten die unterschiedlichen Anschauungen aufeinander, mit grauenvollen Folgen.«

»Irgendwie war ich immer stolz darauf, dass wir Magier in diese brutalen Scharmützel nicht involviert waren«, sagte Nikki leise.

»Auch Magier sind Menschen«, sagte Jen ebenso gedämpft. »In der Gegenwart hat der Rat die Trennung klar durchgesetzt. Der Wall verbirgt die Magie und die Ordnungsmagier sorgen dafür, dass niemand sich in Angelegenheiten der Politik einmischt. Schattenkrieger, die es doch versuchen, werden aufgehalten.«

»Zur jetzigen Zeit ist diese Trennlinie aber noch zu neu«, erklärte Max. »Die Menschen sind auch viel stärker mit ihren Nationen verbunden und der Nationalstolz wird oft zu übelstem Nationalismus. Der Rat hatte nicht genug Zeit, die Ordnung nach dem Wall zu etablieren. Innerhalb weniger Jahre hatten sich alle möglichen Geheimbünde gebildet. Manche wollten die Unsterblichen stürzen, andere den Wall komplett vernichten, wieder andere den Wall selbst übernehmen. Es gab alle Facetten.«

Kevin und Chris begannen damit, den Schutt beiseitezuräumen.

Nikki, Max und Jen stiegen wieder hinauf ins Erdgeschoss, um sich andere Kleidung überzuziehen. Der Winter lag hinter ihnen, nun war Sommer. Damit waren sie den eisigen Wind los, der in diesem Teil der Welt im Winter alles im Griff hielt.

Frisch ausgerüstet zog Max ein Bild hervor. »Das hier ist das Ipatjew-Haus«, erklärte er an Nikki gewandt. »Es ist eine historische Aufnahme von 1918.«

»Also aus diesem Jahr«, sagte Jen.

»Anfang des Jahres«, erklärte Max. »Möglicherweise hat das Haus sich durch den Bürgerkrieg ein wenig verändert, aber grundsätzlich dürfte es so aussehen. Reicht dir das, Nikki?«

Die Sprungmagierin nickte. »Das dürfte ich hinbekommen. Was soll ich anvisieren?«

»Am besten direkt ins Haus«, erwiderte Jen. »Die Romanows sind sowieso Wechselbälger und werden bald sterben, uns kann also nichts passieren, selbst wenn sie uns sehen. Allerdings müssen wir uns vor Leonardo in Acht nehmen.«

»Würde die Zeit sich nicht schützen, falls wir ihm begegnen?«, fragte Nikki.

»Eben«, gab Jen zurück. »Ich möchte nicht, dass der nächste Boden unter uns wegbricht oder das Haus einstürzt. Max hat ja am eigenen Leib erfahren, was einem passieren kann, falls man den normalen Kurs beeinflussen will oder Schlüsselereignissen zu nahe kommt.«

»Dann nehme ich den Speicher des Hauses«, sagte Nikki und tippte auf das Dach. »Dort können wir uns orientieren.«

»Gute Idee.«

Sie nahmen einander an der Hand.

Jen versuchte nicht daran zu denken, dass von diesem Augenblick alles abhing. Alex‘ Leben, ihr aller Schicksal, die Zukunft.

Plopp.

Die Umgebung verschwand.




19. Im Dunkel der Nacht

 

»Hier ist nichts!«, brüllte Chloe.

Die Schritte der anderen entfernten sich.

Mit einem typischen Plopp erschien Crowley. Sie hatte das Signal an ihn geschickt, als niemand hingesehen hatte.

»Ah, Chloe, meine liebe Freundin«, säuselte der Unsterbliche.

Es war verwirrend. Sie freute sich, ihn zu sehen, doch gleichzeitig wollte sie ihn mit einem ordentlichen Kraftschlag vermöbeln.

»Mach dir keine Sorgen, wir werden beste Freunde, es braucht nur etwas Zeit.« Er riss sie tatsächlich in eine Umarmung. Wieder musste sie darauf aufpassen, ihm nicht reflexartig zwischen die Beine zu treten.

Die neue Ordnung von Ellis würde all das beenden. Keine Feindschaft mehr, keine Wut oder Gewalt. Das hier war der Anfang.

»Ich komme nicht an das Pergament«, flüsterte sie, immer wieder die Umgebung kontrollierend. »Johanna hat es in einen Tresor gelegt und ein Siegel darüber.«

»Böse Johanna«, sagte Crowley. »Das sieht ihr ähnlich.«

»Hast du abgenommen?«

»Es ist dir aufgefallen?« Stolz streichelte er über seinen Bauch, der das Hemd nicht mehr ganz so sehr spannte wie zuvor. »Ich dachte, für die neue Ordnung sollte ich mich ein wenig schick machen. Abnehmen, trainieren, du weißt schon. Möglicherweise bekommen meine Minions neue Namen. Bruce und Clark sind out. Hast du eine Ersatzidee?«

»Das Pergament«, lenkte Chloe das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema. »Diese fliegenden Kreaturen werden uns die Nacht über festhalten, aber danach wird Johanna den Folianten mit ins Castillo nehmen. Sie hat die Aufzeichnungen gelesen und die erste Skizze gesehen. Mehr aber nicht.«

»Das ist schlecht.« Crowley stieß einen lauten Fluch aus. »Aber keine Katastrophe. Sie darf nur nicht noch mehr erfahren. Das Geheimnis des Ortes muss ein solches bleiben.«

»Du hörst dich gerne reden, oder?« Chloe lächelte ihm freundlich zu, immerhin standen sie auf derselben Seite. »Das weiß ich alles. Aber wie komme ich an den Folianten, um die Seite zu entfernen?«

»Als gewöhnliche Lichtkämpferin hast du da keine Chance«, erklärte Crowley kategorisch. »Du bist zu schwach und unwissend.«

»An welcher Stelle genau werden wir Freunde?«

»Das sind wir doch längst.« Crowley winkte bescheiden ab. »Mein Charme hat dich eingenommen, als ich hier ankam, du willst es nur nicht zugeben.«

»Ich dachte, wir stehen auf derselben Seite.«

»Tun wir doch.«

»Wieso quasselst du mich dann zu Tode?«, gab Chloe süffisant grinsend zurück.

»Ich mag deinen Humor«, erklärte Crowley. »Kein Stück. Aber gut, widmen wir uns der kalten Realität. Ich kann das Siegel für kurze Zeit neutralisieren, allerdings benötige ich dafür ungestörte Minuten. Es würde reichen, den Folianten zu entnehmen, das Pergament herauszureißen und ihn wieder zu verstauen.«

»Ich kann versuchen, sie im Turmzimmer zu beschäftigen, während du zu Werke gehst. Eliot weiß ebenfalls Bescheid.«

»Ellis hat mir erklärt, wer bereits auf unserer Seite steht«, sagte Crowley. »Es geht überraschend langsam voran. Aber immerhin haben sich ein paar Schlüsselfiguren der neuen Ordnung angeschlossen. Sowohl aus eurer Ecke als auch aus meiner.«

Im Hintergrund, unbemerkt von den Unsterblichen, wuchs die neue Ordnung heran. Wie eine Wurzel, die sich in das alte Fundament grub, um die Steine aufzubrechen. Alte Feindschaften würden enden, Frieden herrschen und alle Magierinnen und Magier vereinen. Den ein oder anderen mochte man trotzdem nicht leiden können, aber das war kein Grund für offene Feindschaft.

»Ich gehe nach oben. Kümmere du dich um das Siegel«, befahl Chloe.

»Aye, Ma’am.« Crowley salutierte.

Johanna, Anne und Eliot hatten den Turm weiter untersucht, jedoch keinerlei Waffen entdeckt. Die Bewohner hatten sich also tatsächlich Nacht für Nacht hierher zurückgezogen, ohne eine Chance, sich effektiv gegen die Angreifer wehren zu können.

»Wie lange haben sie das wohl gemacht?«, sann Eliot.

»Jahre«, erwiderte Johanna. »Ich habe mir die Nahrungslisten angeschaut. Sie haben alles hierhergeschafft, als die Kreaturen damit begannen, Nahrung und Wasser zu vergiften.«

»Sie kämpfen also nicht so tumb, wie es den Anschein hat«, überlegte Anne. »Vermutlich kommunizieren sie über die Schreie und denken durchaus strategisch. Dieser Junge konnte sie ebenfalls kontrollieren.«

»Man sollte doch meinen, dass sie mit einem ausgeklügelten Plan hier hätten eindringen können«, überlegte Johanna. »Stattdessen …«

»… trieben sie die Menschen in den Selbstmord.« Anne trat mit verschränkten Armen vor das Fenster, wo die geflügelten Kreaturen schwebten. Sie beäugten jeden Schritt mit ihren tückisch glitzernden Augen, griffen aber nicht an. »Sie vergifteten die Nahrung, trieben sie jede Nacht in den Turm und brachten sie Stück für Stück dazu, sich selbst das Leben zu nehmen.«

»Ist das nicht weit hergeholt?«, fragte Johanna.

»Vergiss nicht, wer die Kreaturen erschaffen hat. Der Junge hat die Menschen gehasst. Er war lebenslustig und freundlich, doch das Schicksal machte ihn zu einem Außenseiter, den sie schnitten. Hätten diese Menschen sich anders verhalten, wäre es nie so weit gekommen. Doch dann nahmen sie ihm sogar das Augenlicht. Falls er bei der Erschaffung seinen Hass auf diese geflügelten Wesen übertragen hat oder sie noch immer in seinem Namen handeln, ja, dann halte ich das für wahrscheinlich. Sie wollen nicht einfach töten, sie wollen Leid verursachen. Perfide ist dabei natürlich, dass sie selbst einmal Menschen waren.«

Chloe erschauderte. Der Gedanke, dass ein einzelner Mensch allein durch seinen Blick Nimags und Magier in diese Kreaturen verwandeln konnte, war beängstigend. Damit hätte der Junge die Macht besessen, die gesamte Menschheit auszulöschen.

»Sobald wir hier raus sind, werde ich der Maschine unter Paris Priorität einräumen«, erklärte Johanna. »Wir müssen alle Splitterreiche prüfen und die Apparatur dann zerstören.«

Anne setzte zu einem Satz an, der jedoch im Bersten der Fensterscheibe unterging. Splitter flogen durch den Raum, als ein Baumstamm, der zu einem Rammbock umfunktioniert worden war, die Barriere zerschmetterte. Während Chloe ausweichen konnte, wurde Eliot frontal getroffen und gegen die Wand geschleudert. Bewusstlos und mit seltsam deformierten Armen blieb er liegen.

Die Kreaturen schossen wie Pfeile in den Raum. Überall in der Luft erklang Krächzen. Klauen sirrten, Schwänze peitschten, Augen taxierten Ziele.

Chloe rappelte sich auf und wich zur Eingangstür zurück. Anne und Johanna hatten Contego-Barrieren errichtet, hinter denen sie ihnen langsam folgte.

»Eliot!« Chloe half dem Ordnungsmagier in die Höhe. Er taumelte. Sein linker Arm hing schlaff herab.

Stille breitete sich aus.

Verwirrt blickte Chloe in Richtung Fenster. Die Kreaturen wichen zur Seite, als ein Schatten sich aus der Dunkelheit herabsenkte und umhüllt von silbrigem Mondlicht im Raum landete.




20. Im Dunkel des Tages

 

Der Sprung brachte sie zielsicher in das Haus. Jen hatte erwartet, inmitten von Staub und Spinnweben zu materialisieren, stattdessen war alles blitzblank. Nebeneinander aufgereiht standen polierte Truhen, bedeckt von in Stoff eingeschlagenen Gemälden. Ein edler Teppich schmückte die Dielenbretter.

»Das bringt mich auf den Gedanken, dass wir mal wieder den Speicher des Castillos aufräumen sollten«, sagte Nikki mit einem Grinsen, als sie Jens Gesichtsausdruck korrekt deutete. »Dort sieht es ganz anders aus.«

Sie pirschten sich zur Tür, wo Jen den Knauf drehte. Lautlos stiegen sie die Treppe hinab.

Obgleich es draußen helllichter Tag war, herrschte hier drinnen Dämmerlicht. Die Wandlampen brannten.

Der Grund wurde offensichtlich, als sie an einem leeren Zimmer vorbeigingen. Auf diesem Stockwerk waren die Bediensteten untergebracht gewesen. Im Raum gab es außer dem Bett und einem schmalen Schrank keine weiteren Gegenstände.

»Die Fenster«, flüsterte Nikki: »Wieso wurden sie mit Farbe übermalt?«

»Man wollte den Romanows keine Möglichkeit geben, zu kommunizieren«, erklärte Max. »Die Propagandamaschinerie macht sie bereits zu Monstern, damit niemand auf die Idee kommt, ihre Herrschaft zu stilisieren.«

Sie erreichten den ersten Stock des Gebäudes. Aus dem Erdgeschoss drangen die Stimmen von Erwachsenen. Sie klangen angespannt, die Angst war deutlich wahrzunehmen.

Es knarzte, als eine Tür sich öffnete. Ein junger Mann starrte sie an.

»Alexei Romanow«, flüsterte Max.

Jen trat sicherheitshalber einen Schritt voran, damit Max nicht auf dumme Gedanken kam. »Hallo.«

Mit glasigen Augen blickte er sie an.

Er wirkte verloren und krank. Jen musste emotional Abstand halten. All das hier war Geschichte. Sie bewegten sich durch Gebäude, die längst alt und verstaubt waren, vorbei an Menschen, die nur noch in Form von Gerippen existierten. Es war ein Blick zurück. Mehr nicht. Und die Schicksale all dieser Menschen waren besiegelt.

»Was ist hier los?«, fragte Alexei.

»Nichts«, erklärte Jen. »Wir sind nur hier, um mit deinen Eltern zu sprechen.«

Er wirkte skeptisch.

»Wieso trägst du einen Pyjama?«, fragte Max.

»Es ist doch dunkel«, erwiderte Alexei, als sei Max ein wenig dumm. »Und ich bin müde.«

Er tapste zurück ins Bett.

Mit gerunzelter Stirn folgte Max dem jungen Mann, der unter seine Bettdecke kroch. Auf dem Nachttisch standen alle möglichen Fläschchen mit Tinkturen darin.

»Natürlich«, flüsterte Max. »Er leidet an Hämophilie.«

»An was?«, fragte Nikki.

»Er ist Bluter«, antwortete Jen anstelle von Max. »Ist das wichtig?«

»Ist es.« Er deutete auf die Fläschchen. »Er wird behandelt, weil die Krankheit noch immer da ist. Ein Wechselbalg kopiert zwar alle körperlichen Merkmale, aber eine Handvoll Krankheiten sind nicht nachstellbar. Durch das übermäßige Bluten würde die Kreatur zu viel Substanz verlieren.«

Jen setzte sich auf das Bett und zog den Essenzstab hervor.

»Das ist ja eine lustige Babuschka«, sagte Alexei.

»Agnosco«, murmelte Jen, nachdem sie das magische Symbol auf der Haut des jungen Mannes angebracht hatte. »Er trägt die Krankheit in sich.«

»Dann ist er kein Wechselbalg«, schloss Nikki und wurde bleich. »Was ist, wenn Rasputin bei den anderen auch gelogen hat? Vielleicht sind sie alle noch Nimags. Moment, er hatte doch Wahrheitsserum getrunken. Wie konnte er da lügen?«

»Es gibt viel, was wir über die Wechselbälger noch nicht wissen«, erklärte Max. »Andererseits hat Leonardo nicht explizit nach Alexei Romanow gefragt. Das könnte ein Schlupfloch gewesen sein.«

Ein lauter Knall ließ sie zusammenzucken.

Sie eilten zur umlaufenden Galerie, die einen Blick über die Eingangshalle bot. Hier standen der Zar und die Zarin. Von den übrigen Kindern keine Spur. Die Tür war aufgebrochen worden und gegen die Wand geschlagen. Im Türrahmen standen mehrere russische Männer in einfacher Arbeiterkleidung.

»Pjotr«, flüsterte Max.

Der Bolschewik verharrte an vorderster Stelle, nahm wohl so etwas wie die Anführerrolle ein. Sein hellblondes Haar war zerzaust.

»Pass auf die Kinder auf«, befahl Jen.

Max wandte sich bereits um, als sie über die Brüstung sprang und nach unten glitt.

»Potesta!«, brüllte Pjotr.

Jen glitt vor den Zaren und fing den Kraftschlag ab. Ihr blieb nicht einmal mehr Zeit, darüber nachzudenken, dass das eine dumme Idee gewesen war. Andererseits hätte die Zeit sich geschützt, wenn Jen etwas getan hätte, das nicht passieren sollte.

Die vier Angreifer teilten sich auf und bildeten einen Ring um Jen, den Zaren und die Zarin.

Von oben erklang Poltern, gefolgt von einem Schrei.

Max!

Nikki hatte taktisch gehandelt und sich von hinten an die Angreifer herangeschlichen. »Aera Evanescet!« Wasserblaue Essenz flirrte durch die Luft wie Gischt, die inmitten einer salzigen Prise an Land geweht wurde.

Die Luft um einen der Angreifer herum verschwand blitzartig. Taumelnd brach der Mann in die Knie, sein Blick verlor den Fokus, sein Essenzstab kullerte davon.

Der Startschuss des Kampfes.

Die übrigen drei schossen mit Kraftschlägen wild drauflos, damit niemand konzentriert weitere Zauber erschaffen konnte. Der Kronleuchter schwang hin und her, wurde immer wieder getroffen. Die Schläge zerfetzten die Bodendielen, Holzsplitter sausten durch die Luft.

Der Zar und die Zarin hechteten in den Salon, verfolgt von zwei Angreifern, an dessen Fersen sich wiederum Nikki heftete.

»Ihr entkommt nicht!«, brüllte Pjotr.

»Mea Autem, vestra Autem«, versuchte Jen sich an einem Willensbrecher.

Doch Pjotrs Fanatismus zerstörte die Bindung in der gleichen Sekunde, in der sie entstand.

»Potesta Incendere«, brüllte er. Sein Essenzstab glühte auf, als bestünde er aus flüssigem Zinn.

Dann warf er ihn.

Die Aktion überraschte Jen völlig. Normalerweise klammerte jeder Magier sich an seinem Essenzstab fest, war dieser im Kampf doch die wichtigste Waffe. Nicht so Pjotr. Wie ein Bumerang surrte sein Stab durch die Luft, fetzte über Jens Hüfte, beschrieb einen sauberen Halbkreis und kehrte in die Hand des Bolschewiken zurück.

Blut schoss aus der Wunde.

»Vita Destrorum, Vita Malus!«, rief Pjotr.

Jen hatte diesen Zauber noch nie gehört, doch seine Wirkung war durchschlagend. Ihr Gegner nutzte Jens Wunde, um über diese Kraft aus ihrem Körper zu ziehen. Oder genauer: Leben. Denn er griff nicht die Essenz oder das Sigil an, nicht den magischen Teil. Nein, er wollte ihren Körper an den Rand des Abgrunds treiben …

… und darüber hinaus.

Kraftlos sackte ihr Arm herab, ihre Finger ließen den Essenzstab fallen. Jen kippte einfach zu Boden, so schnell wich die Energie aus ihr heraus.

»Gehört ihr zur Weißen Garde?« Pjotr spuckte neben ihr auf den Boden. »Ihr könnt die Romanows nicht retten. Niemand kann das.«

Seine Augen glitzerten wahnhaft, als er sich umwandte und auf den Salon zuhetzte.

Jen blieb sterbend zurück.




21. Die letzten Stunden

 

Normalerweise hätte Max sich niemals so überrumpeln lassen. Jetzt, wo er wusste, dass Alexei kein Wechselbalg war, wollte er ihn beschützen. Da der junge Mann aber Angst hatte und sich weigerte, das Bett zu verlassen – die Medizin schien ihn zu verwirren – , setzte Max zu einer beruhigenden Rede an.

Und konnte nicht rechtzeitig reagieren, als hinter ihm ein Angreifer ins Zimmer stürmte.

Es war eine Frau mit dichtem braunen Haar, das von einer Wollmütze gebändigt wurde. Quirlige Locken kringelten sich darunter hervor. In ihren Augen allerdings lag kalte Wut. »Ulzerus!«

Der Wundzauber wurde blitzschnell und brutal geführt. Wie unsichtbare Krallen schlitzte die Magie seinen Oberkörper auf, ließ Max‘ Hemd in Fetzen zur Seite segeln. Bevor Max wusste, wie ihm geschah, lag er am Boden. Heiß quoll das Blut aus der Wunde hervor, lief über seinen Körper und tropfte zu Boden.

Alexei sprang aus dem Bett, hatte als einfacher Nimag aber keine Chance. Ein simpler Kraftschlag fegte ihn durchs Zimmer, gegen die Wand. Bewusstlos fiel er zu Boden.

»Wie kannst du nur mit denen paktieren? Du, als Magier?!«, spie ihm seine Angreiferin ins Gesicht. »Die wollen uns unterdrücken. Während sie sich am Kaminfeuer wärmen und bedienen lassen, schuftet das einfache Volk unter ihrer Knute. Wir wollen Gleichheit.«

»Und dafür seid ihr bereit zu morden«, stieß Max hervor. »Das ist nicht der richtige Weg.«

Die Bolschewikin lachte auf. »Hast du in letzter Zeit schon mal hinausgeschaut in die Welt? Sie ermorden sich doch alle. Wenn der Staub des Schlachtfeldes sich legt, werden die alten Titanen gefallen sein. Dann überzieht eine neue Ordnung das Land.«

Dazu hätte Max ihr viel erzählen können. Grundsätzlich stimmte das, obgleich aus dem Schmerz des Ersten Weltkriegs kein Friede, sondern der Zweite Weltkrieg geboren wurde. Doch wozu überhaupt etwas sagen? Vor ihm stand eine Fanatikerin, die gar nicht diskutieren wollte. Sie wollte töten. Ihn, Alexei und die gesamte Zarenfamilie. Und nicht nur das: Sie war auch wütend. Hass loderte in ihren Augen.

»Meine ganze Familie wurde umgebracht«, flüsterte sie. »Wegen aufrührerischen Verhaltens. Mitten in der Nacht hat man sie aus den Betten gezerrt und fortgeschleift. Ich war gerade unterwegs für das Castillo und nicht rechtzeitig zurück. Und wir sollen also unsere Augen verschließen und die Nimags machen lassen, die sich durch Brutalität die Macht sichern?!« Mit einer Handbewegung ließ sie ihren Essenzstab aufglühen und zog ihn über Max‘ Oberkörper.

Er schrie auf. Die heiße Spitze verbrannte sein Fleisch.

»Lass ihn!«

Eine Vase prallte auf den Kopf seiner Angreiferin und zerbarst in tausend Scherben. Doch sie war hart im Nehmen. Den Essenzstab fest umklammernd, taumelte sie zur Seite.

Anastasia Romanow stand mit schreckgeweiteten Augen über Max. Vermutlich bot er einen furchtbaren Anblick mit den tiefen Wunden, dem Blut und dem verbrannten Fleisch.

Für einige Sekunden verlor er das Bewusstsein. Als er die Augen wieder öffnete, beugte Anastasia sich gerade über ihn und presste ein Laken auf seine Brust. »Sie sind überall im Haus.« Ihre Stimme zitterte.

»Ap …« Max wollte den Essenzstab rufen, doch seine Stimme versagte.

Ein Schlag traf Anastasia und ließ sie zur Seite taumeln. Die Siebzehnjährige wirkte grazil und zerbrechlich. Das lange braune Haar fiel ihr in Locken über die Schultern und das weiße Kleid war nun, da sie Max geholfen hatte, von Blutspritzern bedeckt.

»Ich töte dich!«, kreischte die Bolschewikin.

Ohne ihren Essenzstab zu beachten, griff sie die Zarewna an, packte deren Haar und riss sie daran herum. Aufschreiend fiel die junge Romanow zu Boden. Ihr Kleid war hinderlich, sie kam nicht mehr in die Höhe.

Kalt lächelnd hob ihre Angreiferin eine Vasenscherbe auf. Erst jetzt bemerkte Max den Blutfaden, der der Bolschewikin übers Gesicht lief. »Was hältst du davon, wenn wir beide uns ein wenig beschäftigen? Meine Eltern und mein Bruder sind in den Folterkellern deines Vaters gestorben. Sie wurden verstümmelt, waren am Ende kaum noch erkennbar. Ich werde dafür sorgen, dass deine Eltern dich sehen, bevor sie ebenfalls sterben.«

Die Vasenscherbe schoss durch die Luft. Anastasia schrie auf. Eine Wunde zog sich über ihre Wange, Blut trat hervor. Es war nicht gefährlich, zumindest noch nicht. Die Magierin holte jedoch erneut aus.

Da flog eine Babuschka durch die Luft. Eine kleine Puppe aus Holz krachte gegen die Stirn der Bolschewikin, die verblüfft den Kopf wandte. Alexei war erwacht und stand mit geballten Fäusten, wenn auch leicht taumelnd, neben dem Bett. »Lass meine Schwester los!«

»Apor …« Wieder versagte Max die Stimme.

Kurzerhand verzichtete er auf den Essenzstab, der Zauber zwar verstärkte und durch den man ihn auf Materialien wirken konnte, doch einfache Kampfzauber gingen auch so.

Seine Finger zitterten jedoch unaufhörlich. Die burgunderfarbene Essenz zerstob ohne Wirkung.

»Mir wird die Ehre zuteil, gleich zwei Romanows zu töten.« Die Angreiferin kicherte. Sie schmetterte Anastasia die Faust gegen das Kinn, damit diese sich nicht länger wehrte.

Blitzschnell wirbelte sie herum, da Alexei näher kam. Er hielt die Fäuste erhoben. Eine lächerlich anmutende Geste. Die Angreiferin war bullig. Zweifellos arbeitete sie hart, wovon auch die Schwielen auf ihren Fingern kündeten. Diese körperliche Kraft, gepaart mit dem Hass, machten sie zu einer gnadenlosen und unberechenbaren Gegnerin.

Alexei hatte keine Chance.

Sie schmetterte ihm die Fäuste links und rechts gegen die Ohren. Der Thronfolger taumelte. Ein weiterer Schlag und er brach in die Knie.

»Der Zarewitsch kniet vor einer einfachen Frau aus dem Volk.« Wieder lachte sie. »So soll es sein.«

Ein Fußtritt gegen sein Gesicht ließ Alexei wie einen Sack Kartoffeln nach hinten kippen. Seine Nase war gebrochen, Blut lief ihm in den Mund.

Max vermutete, dass die Bolschewikin ihm nun den Rest gab, doch sie blickte nur diabolisch grinsend auf ihn herab.

»Die Zeit erledigt das Übrige. Du wirst bluten, bis du tot bist.«

Sie wusste also von der Krankheit Alexeis. Seine Blutgerinnung war gestört. Ohne Hilfe würde er sterben.

»Wo waren wir?«

Die Magierin wandte sich um.

Und blickte direkt in das Gesicht von Anastasia, die Max‘ Essenzstab in den Händen hielt. Blitzschnell stach sie zu. Doch die Bolschewikin lachte nur.

»Einen Essenzstab in das Herz eines Menschen zu rammen, dafür benötigt man Kraft«, erklärte die Bolschewikin. »Soll ich dir zeigen, wie es geht?«

Sie entriss Anastasia den Stab, packte sie am Hals und rammte ihr in einer fließenden Bewegung den Essenzstab in die Brust.

»Nein!«, brüllte Max und hustete Blut.

Mit aufgerissenen Augen sank Anastasia Romanow am Schrank entlang zu Boden.




22. Friendly Fire

 

»Also du und Nikki, hm?«

Chris konnte nicht verhindern, dass sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht legte. »Irgendwie schon.«

»Wie hast du das geschafft? Sie hat doch eigentlich echte Klasse«, frotzelte Kevin.

Chris verpasste seinem Bruder im Vorbeigehen einen Schups, worauf dieser direkt auf die Zeitmaschine krachte.

»Hey, pass gefälligst auf. Stell dir vor, ich wäre auf den Hebel gefallen.«

»Das Ding funktioniert doch sowieso nicht ohne den letzten Kristall.«

Sie hatten das Metall wieder geradegebogen, das Holz repariert und drei der fehlenden Kristalle eingesetzt. Den vierten hatten sie bisher nicht finden können. Er musste von dem Geröll verschüttet worden sein. Da sie bisher nur die Hälfte davon beiseitegeschafft hatten, würde er hoffentlich noch auftauchen.

Das Aufladen der übrigen drei lief bereits.

Was H. G. Wells ihnen verschwiegen hatte, war, dass die Maschine sogar über einen Contego-Schild verfügte. Man musste lediglich einen kleinen Hebel umlegen, dann befand sich die Apparatur im Gefahrenmodus. Falls noch einmal Steine auf sie herabprasselten, würde sie dem problemlos standhalten, solange die Essenz in den Kristallen nicht aufgebraucht war.

»Natürlich funktioniert sie auch so«, erklärte Kevin. »Hast du nicht zugehört?! Wir müssen nur länger warten, bis drei davon aufgeladen sind. Danach passt das. Einer der Kristalle war ein Puffer.«

»Wenigstens etwas.« Missmutig betrachtete Chris den Schutthaufen. Prompt musste er wieder niesen. Dieser verdammte Staub bedeckte alles. »Ich hole mir etwas zu trinken.«

»Aber wehe, du lässt dir wieder absichtlich Zeit«, blaffte Kevin. »Das hast du als Kind auch immer getan. Ich warte mit dem Schutt, bis du zurück bist.«

»Sklaventreiber«, murrte Chris.

Er stieg die Treppen hinauf und hatte natürlich überhaupt keine Eile. In der Küche drehte er den Wasserhahn auf, ließ die brackige Brühe in ein Glas laufen und reinigte sie magisch. Das kühle Nass rann seinen Hals hinab und stillte den Durst.

Chris ging in das Wohnzimmer und blickte durch das Loch im Boden in die Tiefe. »Willst du auch was?«

»Nein, danke«, kam es zurück. »Und wir sollten uns beeilen. Vergessen wir nicht, dass Leonardo und Johanna hier auftauchen werden. Die beiden wollen die Wechselbälger zweifellos auch erledigen. Falls sie uns sehen, müssen wir fliehen.«

»Oder mit den beiden kämpfen«, gab Chris zurück.

»Bist du verrückt?!«, rief Kevin in die Höhe.

»Das wollte ich auch gerade fragen«, erklang eine Stimme direkt neben Chris. Die Luft waberte kurz, dann standen Leonardo und Johanna vor ihm.

»Oh shit«, sagte er.

Kevin, der das Wabern aus den Augenwinkeln gesehen hatte, fuhr herum und feuerte einen Kraftschlag ab.

Johanna parierte ihn problemlos.

Leonardo schoss auf Chris, der kurzerhand in das Loch sprang und nach unten schwebte. Kevin ließ über dem Loch eine Contego-Sphäre entstehen, damit die beiden Unsterblichen seinem Bruder nicht in den Rücken feuern konnten.

»Die halten nicht viel von reden.« Chris kam keuchend auf dem Boden auf. »Halten die uns für Schattenkrieger?«

»Wohl eher für Magier, die in die Politik der Nimags von Russland eingreifen. Oder Wechselbälger. Oder Bolschewiken.«

»Wir müssen hier weg«, haspelte Chris.

Kevin blickte bezeichnend auf die Maschine.

Die Gesichter von Leonardo und Johanna waren verschwunden. Vermutlich würden sie gleich die Treppe herabstürmen oder durch die Wand kommen.

Nach kurzem Überlegen traf er eine Entscheidung: »Wir versenken sie.« Kevin deutete auf die Maschine. »Hilf mir.«

Chris kam der Aufforderung sofort nach.

Sie zeichneten die notwendigen Symbole auf den Boden. Dieser wurde durchlässig. Die Apparatur von H. G. Wells sackte langsam ein. Kevin rotierte mit seinem Essenzstab, als sei er Dirigent vor einem Publikum. Ein Hohlraum unter dem Fundament bildete sich, in dem die Maschine sicher war. Erleichtert richtete er sich auf. »Erledigt.«

»Dann weg hier.« Chris wandte sich der Treppe zu.

Doch bevor er auch nur den ersten Schritt tun konnte, erschien ein Feuerball in der Luft. Magische, alles verzehrende Glut blockierte den Weg. Gleichzeitig begannen die Wände zu vibrieren. Schutt und Mörtel rieselten herab, Risse durchzogen die Stützbalken.

»Was tun die da?!«, keuchte Kevin entsetzt.

Augenscheinlich betrachteten Leonardo und Johanna sie tatsächlich als Feinde. In einer Zeit des Krieges, in der Millionen starben und abtrünnige Magier Hass schürten und Regierungen manipulierten, war Diplomatie wohl überflüssig. Chris wusste, dass auch Leonardo und Johanna nur Menschen waren und im Verlauf ihrer Existenz zahlreiche Fehlentscheidungen getroffen hatten. Zudem waren sie Kinder dieser Zeit.

Ein Stein krachte herab, direkt neben Kevin. Angsterfüllt sprang Kevin beiseite. »Hey! Hört auf damit. Wir wollen nicht kämpfen.«

Doch über das Prasseln der Steine konnten sie ihn nicht hören.

»Contego-Sphäre, schnell!« Chris leitete den Zauber bereits ein.

Kevin ließ die Barriere über dem Loch herabschweben und zu einer Kugel werden. Chris gab seinerseits Essenz dazu. Da sie sich ein Sigil teilten, konnten sie sich im Falle eines Kampfes mit Leichtigkeit aufeinander einstellen. Manchmal wusste Chris schon Sekunden bevor Kevin einen Zauber aussprach, welcher es sein würde. Sie waren eine perfekt geölte Maschinerie.

Leonardo und Johanna bedauerlicherweise auch.

Eine Säule zerbarst und die Decke kam herunter. Für einige Sekunden waren da nur noch Steine, Schutt und Erde, dann herrschte Ruhe.

»Sie haben uns lebendig begraben.« Chris zitterte.

Die Panik kam, ohne dass er sie aufhalten konnte. Die Platzangst war ein Teil von ihm, seit er als Junge von anderen Kindern in ein Fass gesteckt worden war. Enge und Dunkelheit waren für ihn Trigger.

Angsterfüllt schlug er gegen die Contego-Sphäre.

»Was machst du da! Hör auf!«, brüllte Kevin.

Doch Chris verlor die Beherrschung, stieß seinen Bruder beiseite. Dessen Essenzstab entglitt seinen Fingern, die Sphäre bekam Risse. Keiner von ihnen beiden brachte ausreichend Konzentration auf, um den Schutz aufrechtzuerhalten. Erde kam nach, immer mehr und mehr.

Panik wurde zu Todesangst.

Und es begann.

Chris konnte spüren, wie der Zwillingsfluch aktiv wurde, wie er nach ihm griff und sein Denken auslöschte. Kevin spürte sie ebenfalls, die Todesangst. Aus zwei Magiern wurde ein Wesen, Emotionen flossen ineinander.

Erde und Schutt begruben die Kreatur, die er war. Doch er wollte hier nicht sein, er wollte Knochen brechen und Essenz trinken. Jene sollten büßen, die ihm das angetan hatten. Ja, er schlug zurück.

Der Boden explodierte, als er seine Macht nutzte, um sich zu befreien. Kein Gefängnis konnte ihn halten.

Er stürmte davon.




23. Die Königin der Nacht

 

Es war offensichtlich, dass die Geflügelten jenem Wesen gewaltige Hochachtung entgegenbrachten, das nun vor ihnen landete.

»Die Königin, eindeutig«, stellte Anne Bonny mit Kennerblick fest.

Sie ähnelte den übrigen Kreaturen, war jedoch etwas größer. Neben dem üblichen Hass lag in ihren Augen auch ein beängstigendes Maß an Intelligenz. Ein Kreuzgurt verlief über ihre Brust, an einem Gürtel hing ein Schwert aus schwarzem Metall. Ihre Krallenfinger deuteten anklagend auf Johanna und Anne, fuhren weiter zu Eliot und kamen schließlich auf Chloe zur Ruhe. Sie neigte ihren Kopf zur Seite.

Ein zischender Laut entwich ihren rissigen Lippen, hinter denen nadelspitze Zähne glitzerten.

»Es ist lange her, dass Wesen von eurer Art hier aufgetaucht sind.«

Stille.

»Wir sind nur auf der Durchreise«, erklärte Chloe keck.

»Er warnte uns, dass eines Tages Wesen kämen, um zu vernichten«, sprach die Königin weiter, wobei sie langsam und taxierend um die Gruppe herumging.

»Das ist eine Lüge«, gab Chloe zurück.

»Moment mal«, kam es von Eliot. »Kannst du sie verstehen?«

Verblüfft wechselte Chloe einen Blick zwischen der Kreatur und dem Ordnungsmagier. »Aber klar. Oh. Natürlich, der Kontaktstein.«

»Wir hören nur Gezische«, brummte Anne.

»Sie verstehen dich nicht«, erklärte Chloe an die Königin gewandt.

Diese kehrte in die Reihen ihrer Leute zurück, zog eine winzige Phiole aus ihrem Kreuzgurt und stürzte die Flüssigkeit hinunter. Ein Wandel setzte ein. Aus ledrigen Runzeln wurde pfirsichweiche Haut, auf der Glatze wuchs langes seidiges Haar. Es knackte, als Knochen sich verformten. Sekunden später stand eine wunderschöne Frau vor ihnen.

»Jetzt versteht ihr mich doch sicher«, sagte sie mit melodiöser Stimme.

»Wow«, entfuhr es Eliot, worauf er umgehend errötete. »Ja, wir verstehen dich.«

Johanna nickte. »Wir sind nicht hier, um jemanden zu verletzen oder zu bekämpfen. Es ging uns nur darum, einen verschollenen Freund zu finden.«

»Ich bin Xanaa, die Königin der Varye.« Sogar ihre Kleidung hatte sich verändert, war zu einem langen weißen Kostüm geworden. Barfuß stand sie zwischen ihren Kreaturen, streichelte fast gedankenverloren über deren ledrige Haut. »Du sprichst von Leonardo.«

Johanna zuckte zusammen. »Er war hier?«

Mit diesem Verlauf hatte Chloe nicht gerechnet. Ellis` Auftrag sah vor, eine Seite aus dem Folianten zu reißen. Von Leonardo war keine Rede gewesen.

»Nein«, sagte die Königin. »Doch uns wurde berichtet, dass er nicht länger von Bedeutung ist.«

»Was soll das heißen?«, fragte Johanna. »Berichtet von wem? Wo ist Leonardo?«

»Weit fort. Er leidet unendliche Qualen.« Die Königin strich sich lächelnd durch das lange Haar und sog tief die Luft ein. »So soll es sein. Leid verändert, formt, schafft neues Leben. In seinem Fall wird der Schmerz ewig währen. So wie der unsrige.«

Johannas Körper spannte sich an. Auch Anne ließ keine Sekunde in ihrer Aufmerksamkeit nach.

»Ich frage noch einmal: Wo ist Leonardo?« Johannas Stimme hatte einen schneidenden Klang.

»Bran hat ihn vom Spielfeld entfernt«, gab sie zurück.

Johannas Miene entgleiste. »Aber … Bran ist tot. Er war kein Unsterblicher.«

Die Königin legte sinnierend einen Finger an ihr Kinn. »Er war und ist so viel mehr. Ihm verdanken wir unsere Geburt. Wir sind seine Kinder. Er mag kein Unsterblicher sein, doch er fand Wege, das Alter zu betrügen.«

Ein Schauer rann über Chloes Rücken. Etwas von dem, was die Königin sagte, schien von großer Bedeutung zu sein. Ihr Unterbewusstsein machte sie darauf aufmerksam. Sie wollte nach dem Zipfel greifen, doch er entglitt ihren zupackenden Fingern.

»Bran lebt«, flüsterte Johanna. »Und er hat Leonardo gefangen genommen. Wo versteckt er sich? Sag es mir!«

»Zu gegebener Zeit wird er sich zeigen. Doch eine Suche nach Leonardo ist sinnlos. Du wirst ihn nicht finden. Niemals.« Sie trat näher an Johanna heran. »Es muss schmerzhaft sein, Sohn und Mann durch dieselbe Hand zu verlieren. Es wird dich formen. Schmerz ist gut.«

Sie wollte Johanna über die Wange streicheln, doch die Unsterbliche schlug die Hand der Königin beiseite, holte aus und schmetterte ihr die Faust ins Gesicht.

»Na endlich, wir haben doch genug geredet, wenn wir ehrlich sind.« Anne grinste erfreut. »Jetzt demonstrieren wir das mal mit dem Schmerz, schließlich sollt Ihr reifen, Majestät.«

Xanaa breitete beide Arme aus, fauchte und wich zurück. In einer fließenden Bewegung verlor sie ihr menschliches Antlitz, sprang aus dem Fenster und stieg als geflügelte Kreatur in den Nachthimmel auf. 

Die übrigen Varye machten keine Anstalten, zu fliehen – im Gegenteil. Sie stürzten sich auf Anne, Johanna, Eliot und Chloe.

»Potesta!«, rief der Ordnungsmagier.

Doch sein Kraftschlag prallte an der ledrigen Haut der heranstürmenden Kreaturen ab.

Blitzschnell sank Johanna in die Knie und erschuf ein Symbol auf dem Boden. »Transformere Elementum, Stein zu Nebel. Gravitate Negum.«

Der Boden gab nach.

Zu viert glitten sie hindurch und schwebten in das darunterliegende Stockwerk. Über ihnen transformierte die Decke wieder zu Gestein.

»Können wir bitte endlich kämpfen!«, fauchte Anne. »Dieser ständige Rückzug nervt.«

»Du hast schon gesehen, dass sie uns etwa fünftausend zu eins überlegen sind«, gab Johanna zurück. »Grob geschätzt.«

»Nicht zu fassen, dass du im Castillo den Ton angibst.«

»Eliot, versiegle den Treppenabgang«, befahl Johanna, ohne auf die Provokation einzugehen. »Chloe, das Fenster.«

Es blieb gerade noch genug Zeit, der Aufforderung nachzukommen, da war die nächste Welle der Kreaturen heran. Sie warfen sich gegen die Siegel, die jedoch standhielten. Vorerst.

»Wir werden die Nacht nicht überstehen«, sagte Anne kategorisch. »Uns bleibt nur der Kampf. Wir müssen uns zum Portal durchschlagen.«

Chloe spürte bereits, wie ihr Schild schwächer wurde. Der Ansturm war einfach zu gewaltig. »Anne hat recht. Wir haben keine andere Wahl.«

Auch Eliot nickte. »Wenn wir uns hier verschanzen, sind wir tot.«

Johanna blickte durch die farbigen Schlieren der Siegel. »Es geht um unser aller Leben. Ich schließe mich also der Mehrheit an. Wir versuchen durchzubrechen.«

Es war der Unsterblichen anzusehen, dass sie es für eine miserable Idee hielt. Andererseits standen sie kurz davor, überrannt zu werden. Überleben konnten sie nur als Gruppe. Johanna fügte sich dem, was die Mehrheit wollte.

»Sag ich doch«, kam es prompt von Anne, was Chloe nicht als hilfreich empfand.

»Wir brauchen einen Plan.« Eliot blickte mit schwerem Blick in Richtung Fenster.

In diesem Moment zerbarst das Siegel. In einem gewaltigen Pulk fielen die Varye über sie her.

Jeder mögliche Plan verging im Zischen der Kreaturen, wurde von Klauenhieben zerfetzt.

Es ging ums nackte Überleben.




24. Die Wechselbälger

 

Nikki hatte improvisiert.

Glücklicherweise sahen die beiden hereinstürmenden Bolschewiken in ihr nur die junge Lichtkämpferin, die sowieso keine Chance gegen ihre geballte Kraft hatte. Manchmal konnte so ein Rehaugenblick doch sehr hilfreich sein.

»Crepitus«, brüllte der erste Angreifer.

Er hatte natürlich keine Ahnung, dass er die Explosion auf eine Illusionierung lenkte, die Nikki mit einem simplen »Generate Mirrage« kurz zuvor über einen Spiegel gelegt hatte. Dank einer einfachen Magifizierung warf dieser den Zauber zurück. Und da es sich um einen handelte, den der Angreifer selbst entfesselt hatte, wirkte seine Contego-Sphäre nicht.

Der Mann schrie auf und verging in einem grellen Feuerblitz. Anscheinend war er für die Geschichte nicht wichtig gewesen, sonst hätte ihr Zauber kläglich versagt. Überhaupt schien dieser Kampf problemlos vonstattenzugehen, während Max von der Zeit aufgehalten worden war, als er Anastasia hatte helfen wollen.

»Du verdammtes Weib!«, brüllte der verbliebene Angreifer.

Der Zar und die Zarin standen geduckt an der Wand, um den Kraftschlägen wenig Angriffsfläche zu bieten. Wieso wehrten sie sich nicht? Als Wechselbälger besaßen sie doch Möglichkeiten.

Ein Sog entstand und fegte Nikki gegen die Wand. Der Aufprall war schmerzhaft. Doch bevor sie auf dem Boden aufkam, leitete sie einen Sprung ein und erschien hinter dem verbliebenen Angreifer.

»Hi«, sagte sie lächelnd.

Verwirrt wirbelte er herum.

»Potesta.« Nikkis Schlag kam aus einer solchen Nähe, dass er ausreichte, die Contego-Sphäre zu durchschlagen. »Sauber, würde ich mal sagen.«

Bewusstlos kippte der Bolschewik zu Boden.

»Ich habe gerade den Zar und die Zarin gerettet«, flüsterte sie. »Das glaubt mir niemand. Auch wenn ihr nur Wechselbälger seid. Aber hey, das war so cool.«

Zitternd richteten die beiden sich auf. In ihren Augen lag Angst. Seltsam. Hatten sie den Zauber gesprochen, der sie selbst vergessen ließ, dass sie Wechselbälger waren? Hielten sie sich für den echten Zar und die echte Zarin?

Bevor Nikki eine Frage stellen konnte, traf sie etwas zwischen die Schulterblätter. Sie krachte zu Boden. Wütend auf sich selbst, weil sie in ihrer Aufmerksamkeit nachgelassen hatte, kam sie in die Höhe und sprang zur Seite.

Wo sie zuvor gestanden hatte, erblühte eine Explosion. Eine, die sie fraglos getötet hätte. Pjotr richtete seinen Essenzstab sofort auf die neue Stelle, doch Nikki sprang abermals. So sehr sie ihre Gabe in letzter Zeit auch verfluchte – langsam fühlte sie sich wie Taxi und Babysitter zugleich –, in diesem Augenblick rettete sie ihr das Leben.

Doch Pjotr musste schon einmal mit Sprungmagiern zu tun gehabt haben. Er war bereits herumgefahren, als sie hinter ihm erschien. Die Spitze seines Essenzstabes schwebte nur Millimeter von ihrer Stirn entfernt.

»Pot…«

Ein schmatzendes Geräusch erklang. Verblüfft starrten sie beide nach unten. Aus der Brust des Bolschewiken ragte die Klinge eines Schwertes. Blut rann aus seinem Mund. Verblüfft starrte er Nikki an, dann wurden seine Augen glasig.

Er fiel zu Boden und riss das Schwert mit sich.

Der Zar stand direkt vor Nikki. »Geht es Ihnen gut?«

Sie nickte abgehackt. »Er wollte …«

»Schießen, ich weiß.« Nikolai Romanow bückte sich und hob den Essenzstab in die Höhe. »So eine Pistole habe ich nie zuvor gesehen.«

Nikki schnappte sich das Stück Holz und rannte in die Halle zurück. Jen lag am Boden. Gerade schloss sich eine Wunde auf ihrem Körper.

»Pjotr ist tot?«, fragte sie.

»Der Zar hat ihn erstochen«, erklärte Nikki.

»Und mir damit das Leben gerettet.« Jen betastete instinktiv jene Stelle, an der die Wunde gewesen war. »Pjotr hat mir mit einem Zauber Lebenskraft entzogen. Durch seinen Tod ist das gestoppt worden.« Sie kam stöhnend in die Höhe. »Max hat geschrien. Wir müssen nach oben. Und wo sind überhaupt die ganzen Hausangestellten? Sollten nach geschichtlicher Überlieferung nicht noch die Kinderfrau, der Koch, der Küchenjunge und andere hier sein?«

»Danke, dass Sie uns geholfen haben.« Zar Nikolai hatte den Arm um seine Frau gelegt. »Obgleich ich nicht davon ausgehe, dass die Bolschewiken es darauf beruhen lassen werden. Lenin will uns tot sehen.«

Wie recht du hast, dachte Nikki.

»Gehören Sie der Weißen Garde an?«, wollte die Zarin wissen.

Nikki und Jen wechselten einen schnellen Blick.

»Genau«, bestätigte Jen.

»Wir müssen nach Max sehen.« Nikki eilte zur Treppe, als es geschah. »Was …«

Eine Woge des Schmerzes und der Angst loderte durch die Kontaktsteinverbindung. Jen taumelte ebenfalls. Sie alle waren über die Steine miteinander verbunden.

»Chris«, hauchte Nikki. »Kevin.« Sie konnte spüren, wie die klaren Gedanken der Brüder sich verschmolzen und etwas völlig Neues formten.

»Der Zwillingsfluch«, keuchte Jen entsetzt. »Das Monster tobt durch 1918!«

Es gab keine bekannte Aufzeichnung zum Zwillingsfluch, sonst wären sie darüber gestolpert, als sie recherchiert hatten. Folglich würde die Zeit gnadenlos sein. Was das für Chris und Kevin bedeutete, wollte Nikki sich nicht ausmalen.

»Ich kümmere mich um Max«, sagte Jen. »Geh!«

Nikki sprang.

Die Umgebung verblasste und wurde ersetzt durch enge Gassen, die im Dämmerlicht lagen. Der Abend war längst hereingebrochen, die Nacht zog auf. Es war die Todesnacht der Romanows, die sie eben noch unter Einsatz ihres Lebens verteidigt hatten. Trotz der Situation lachte Nikki bitter auf. Die Familie hatte überlebt und konnte nun von den Nimag-Bolschewiken umgebracht werden. Sie hatten also zum Erhalt der Zeit beigetragen, den natürlichen Ablauf sichergestellt. Kein Wunder, dass der Kampf problemlos funktioniert hatte.

Ein tiefes Grollen erklang.

Die Zwillingsfluchkreatur hatte die Hälfte des sicheren Hauses weggesprengt und stand auf der Straße davor, die Arme ausgebreitet. Vor ihr sprang gerade Leonardo zur Seite, seinen kobaltblau glühenden Essenzstab erhoben. Johanna wich auf die gegenüberliegende Seite zurück. Auf diese Art boten sich dem Monster zwei Ziele, die es aber nicht gleichzeitig angehen konnte.

»Was hat Saint Germain sich da wieder einfallen lassen«, hörte Nikki Leonardo sagen.

»Eine Falle für uns, nehme ich an.« Johanna malte ein Symbol in die Luft. »Wenn er von Rasputin weiß, ahnt er womöglich, dass die Romanows ebenfalls Wechselbälger sind und will sie selbst erwischen.«

»Ein Portal?«

»Wenn er sie tötet, nutzt er den Augenblick garantiert aus. Aber wie hat er das gemacht?« Sie schaute mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu auf die Zwillingsfluch-kreatur. »Zwei Magier zu verschmelzen, das geht doch gar nicht. Die Sigile würden sich gegenseitig angreifen.«

Bevor Leonardo etwas erwidern konnte, machte die Kreatur einen Satz. Von Behäbigkeit keine Spur. Der Schlag kam so schnell, dass der Unsterbliche nicht ausweichen konnte. Er wurde getroffen und hoch in die Luft geschleudert. Sein Essenzstab fiel irgendwo zwischen den Häusern zu Boden, er selbst landete außerhalb von Nikkis Sehfeld.

»Jetzt hast du mich sauer gemacht«, sagte Johanna.

Sie hob den Stab.

Und wurde frontal von der Faust der Zwillingskreatur getroffen.




25. Die letzten Minuten

 

Jen blieb geschockt im Türrahmen stehen.

Vor ihr lag Max, der über und über mit Blut bedeckt war. Sein Oberteil war zerfetzt, und der Ring von Annora Grant wirkte in der Lache aus Blut wie das Überbleibsel eines ermordeten Königs aus längst vergangener Zeit.

Alexei Romanow lag bewusstlos neben dem Bett, auch er blutete. Viel schlimmer stand es um Anastasia. Max‘ Essenzstab steckte in ihrer Brust. Sie atmete nicht mehr.

All das nahm Jen innerhalb von Sekunden wahr.

Ebenso wie die Magierin, die sich Jen soeben zuwandte und ihren Essenzstab auf sie richtete.

Instinktiv führte Jen einen sauberen Kick aus, direkt gegen das Kinn der Magierin. Verblüfft über die körperliche Attacke starrte sie zu Jen, kurz darauf fiel sie wie ein gefällter Baum um.

Jen sprang neben Max in die Knie. »Sanitatem Corpus.« Ihre magentafarbene Essenz sickerte in Max‘ Körper ein. Die Wunde schloss sich.

Bleich und zitternd schlug er die Augen auf. »Anastasia, sie hat mich gerettet. Hilf ihr.«

Der Blutverlust hatte ihn geschwächt.

Jen kroch zur Zarewna, deren bleiches Gesicht wie das einer Puppe wirkte. Der Essenzstab ragte hervor wie ein Knochen, der gebrochen worden war. Seltsamerweise war er nur ein kleines Stück in den Körper eingedrungen. Verblüfft bemerkte Jen, dass in die Kleidung etwas eingenäht war.

»Wertgegenstände«, sagte Max röchelnd. »Bei der Flucht hat die Kinderfrau das eingenäht. Bei den anderen auch. Dadurch werden die Schüsse der Bolschewiken die Erwachsenen zwar sofort töten, aber nicht die Kinder. Dafür nutzen sie dann ihre Bajo…«

»Ich will es nicht wissen«, wehrte Jen ab. Mit einem Ruck zog sie den Essenzstab wieder aus Anastasias Brust. »Sanitatem Corpus.«

Der Zauber schloss die Wunde.

»Jetzt Alexei«, bat Max.

Er nahm den Essenzstab entgegen, während Jen im Hintergrund Alexei half.

»Danke.« Er lächelte.

»Gleichfalls.« Anastasia erwiderte es zaghaft. »Aber wieso hilfst du mir? Ich dachte, ihr Magier wollt uns alle töten.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Max den Sinn hinter ihren Worten begriff. Dann zuckte er zurück. »Du bist ein Wechselbalg?«

»Oh, das wusstest du nicht?« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wirst du mich jetzt doch umbringen?«

Max‘ Brust wurde eng. Er stand auf und taumelte rückwärts gegen die Wand. »Das kann nicht sein. Ihr … aber du hast doch überlebt. Wieso …«

»Weil Leonardo es offensichtlich nicht wusste«, sagte Jen leise. »Er denkt, dass Anastasia die einzige Nimag ist. Er wird ihr Gedächtnis löschen und sie gehen lassen.«

»Aber das geht nicht!«, rief Max. »Er muss sie … töten.«

Mit trauriger Miene folgte Anastasia dem Wortwechsel.

»Max, abgesehen davon, dass sie dein Leben gerettet hat, ist all das hier Geschichte. Es wird passieren. Und so ganz nebenbei: Wir wollen, dass es passiert!«

Wütend raufte Max sich die Haare. Seine Emotionen fuhren offensichtlich Achterbahn. Jen konnte es ihm nicht verdenken. Aus dem Opfer, das er hatte beschützen wollen, war in seinen Augen eine Täterin geworden.

»Chris und Kevin sind verschmolzen«, sagte Jen. »Der Zwillingsfluch wurde aktiv.« Sie griff nach ihrem Kontaktstein. »Nikki, wie steht es?«

Keine Antwort.

Max wollte ein Symbol erschaffen, doch seine Finger hinterließen keine Spur. »Ein Dämpfungsfeld. Es muss gerade aktiv geworden sein.«

Der Schreck fuhr Jen in die Glieder. »Es ist die Todesnacht der Romanows. Und wir sind mittendrin. Wir müssen hier weg. Der Zar hält uns für Mitglieder der Weißen Garde, wenn die …«

Schritte erklangen. Schwere Stiefel polterten heran.

»Mitkommen!«, brüllte ein untersetzter Soldat.

Es war die Todesschwadron, die Lenin geschickt hatte. Überall im Haus wurden die Anwesenden zusammengeholt. Die Kinderfrau, der Leibarzt des Zaren, der Koch, die Kinder sowie der Zar und die Zarin selbst. Laut Geschichte hatte nur einer überlebt – und das durch Zufall.

»Warum?«, fragte Anastasia leise. »Meine Eltern …«

»Die sind bereits im Keller«, unterbrach der Soldat sie. »Dort seid ihr sicherer. Wir glauben, dass ein Anschlag bevorsteht.«

Wenigstens kam die Lüge überzeugend rüber. Auf diese Art hatten die Kinder weniger Angst. Olga, Tatjana und Maria waren vermutlich schon im Keller. Die Soldaten hatten ihre Repetiergewehre über die Schulter gehängt, würden sie aber zweifellos auch sofort einsetzen, falls sich jemand wehrte. Mit Schrecken realisierte Jen, dass dies durchaus ihr Ende sein konnte. Die Romanows würden heute sterben, und falls ihr nicht schnellstens etwas einfiel, erging es Max und ihr ebenso. Zwei weitere ›Hausangestellte‹ mehr würden nicht auffallen.

Die Kinder fügten sich und trotteten zur Treppe.

Unweigerlich fragte Jen sich, ob Anastasia der einzige Wechselbalg war. Offenbar hatte Rasputin gelogen und die Wahrheit umgedreht. Er und Anastasia waren die Wechselbälger, die übrigen Familienmitglieder gewöhnliche Nimags.

Trotzdem konnte Jen sich einfach nicht darauf konzentrieren. Mit jedem Schritt nach unten verfluchte sie die mörderische Ungerechtigkeit jener Zeit. Kinder sollten einfach umgebracht werden, erschossen, damit sie kein Symbol werden konnten.

»Sie ist ein Wechselbalg«, flüsterte Max noch immer fassungslos. »Aber sie war so nett.«

»Vielleicht können auch Wechselbälger nett sein«, gab Jen zu bedenken.

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht«, sagte er kategorisch. »Für sie musste die echte Anastasia sterben. Und augenscheinlich weiß sie ziemlich genau, wer sie ist.«

Womit er grundsätzlich recht hatte. Trotzdem konnte Jen nur den traurigen Blick des Mädchens sehen, als sie mit hängenden Schultern neben ihren Geschwistern das Erdgeschoss erreichte und die Kellertreppe ansteuerte. Das wäre der Zeitpunkt für einen ordentlichen Vergessenszauber und eine Illusionierung gewesen. Denn über kurz oder lang mussten Leonardo und Johanna hier auftauchen, wenn sie den Zauber durchführen wollten. Überhaupt wurde es ganz schön eng. Oder waren sie vielleicht schon hier? In Verkleidung als Soldaten?

Das Risiko, sich zu verraten, wollte Jen ungern eingehen. Doch sie konnten auf keinen Fall lächelnd und abwartend vor ein Erschießungskommando treten.

Gerade wollte sie ihrem Bewacher einen Schlag verpassen, als dieser ihr einen Stoß versetzte. Sie stolperte und fiel die Treppe hinunter. Jede Kollision mit den einzelnen Treppenstufen schmerzte. Keuchend kam sie unten zum Liegen. Mit dröhnendem Kopf sah sie blinzelnd auf.

Da standen sie.

Die Angestellten, die Zarenfamilie, die Bolschewiken. Die Geschichte wurde in diesen Sekunden zur Realität. Auf furchtbare Art und Weise.

Max und Jen waren mittendrin.




26. Fluchtkurs

 

Chloes Magen verkrampfte sich vor Angst, als Johanna das Buch an sich nahm. War Crowley schnell genug gewesen? Was, wenn nicht? Bei dem Gedanken an Ellis‘ enttäuschten Blick wurde ihr übel.

Sie hatte alles getan, damit Johanna während der Untersuchung des Turms abgelenkt war. Eliot war kein Problem. Nur Anne war ständig neugierig und suchte die Gefahr.

Ihre Gedanken wurden auf das Naheliegende gelenkt, als sie die Tür aufrissen und nach draußen stürmten. Ein Druckzauber, den sie zuvor gewoben und vereint hatten, schleuderte die Varye beiseite, die einen Kreis gebildet hatten. Offenbar wurden sie von der Attacke überrascht, jedoch nicht lange.

Jene am Himmel trugen Blasrohre bei sich. Chloe erwartete, dass Pfeile auf sie herabregneten, stattdessen waren es Körner. Glühende Körner aus Bernstein, die auf die Contego-Sphären prallten und Risse erzeugten.

»Wie Schrot«, kommentierte Johanna. »Wenn sie uns damit treffen, durchschlagen sie unsere Körper.«

Immer mehr Bernsteingeschosse prasselten herab, als hätte der Himmel seine Schleusen geöffnet und ließe Tod regnen.

Johanna gelang es durch eine Vektorumkehr, eine Handvoll Körner auf eine der Varye zu lenken. Die Kreatur wurde perforiert und ging in Flammen auf.

»Netter Effekt«, kommentierte Anne.

Weitere Attacken der gleichen Art schlugen fehl. Aus zu vielen Richtungen flogen die Körner heran. Einige Varye landeten und zogen aus Kreuzgurten Schwerter. Erst jetzt bemerkte Chloe, dass sie unterschiedlich ausgerüstet waren. Jene in der Luft schienen nur über die Blasrohre zu verfügen, während die am Boden vollständig auf Schwerter zurückgriffen.

Seltsamerweise blieb Anne völlig ruhig. Immer wieder blickte sie in die Höhe, knabberte auf ihrer Lippe und murmelte leise etwas vor sich hin. Trotzdem führte sie ihr Essenzstabschwert schnell und gnadenlos. Die Varye am Boden waren versierte Kämpfer.

So prallten Essenzstäbe auf Schwerter. Immer wieder flogen Funken.

»Das ist Noxanith«, fluchte Johanna.

Eine Bezeichnung, die man äußerst selten zu hören bekam. Chloe wusste, dass es sich um ein Metall handelte, das vom Anbeginn stammte. Da es aber nur wenige Artefakte aus jener Ära gab, fand es sich kaum noch auf der Erde. Die Varye schienen über mehr als ausreichend davon zu verfügen, bedachte man, dass ihre Schwerter daraus bestanden.

Das schwarze Metall schien die Funken zu schlucken, die beim Aufprall auf einen Essenzstab entstanden.

»Das Portal ist in dieser Richtung«, erklärte Eliot, nachdem er seinen Essenzstab kurzzeitig magisch darauf ausgerichtet hatte.

Im Dunkel der Nacht war der Weg kaum zu erkennen. Ohne das Mondlicht hätten sie die Varye nicht gesehen. Chloe fragte sich, wo die Königin sich befand. Xanaa schien an dem Kampf nicht teilzunehmen. War sie es, die ihre Geschöpfe lenkte? Ohne ein gesprochenes Wort schienen die Kreaturen auf sie reagiert zu haben.

Und wer war dieser Bran, von dem sie gesprochen hatte? Johanna schien bereits früher auf ihn getroffen zu sein.

Die Unsterbliche tauchte gerade unter einem Schlag weg und feuerte mit ihrem Essenzstab verdichtete Luft auf einen Varye, der davon durchlöchert wurde. Gleichzeitig erledigte Anne zwei auf einmal mit ihrem Säbel.

»Es sind zu viele!« Eliot keuchte.

Johanna erwiderte nichts, doch ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. Sie hatte davor gewarnt, mitten in der Nacht zu fliehen. Die Varye bedeckten den Himmel bis zum Horizont.

»Keine Sorge«, erklärte Anne.

»Keine Sorge?!«, brüllte Johanna. »Es sind Kreaturen von Bran! Du kennst ihn nicht. Er ist ein Monster. Das hier war von Anfang an eine Falle.«

»Ich bezweifle, dass dieser Bran eine ganze Welt nur für dich angelegt hat. Außerdem ist niemand unbesiegbar.« Anne schmunzelte. Sie blieb stehen und starrte in den Himmel, blickte den Angreifern regungslos entgegen.

»Was tust du?« Johanna bedeutete ihr, weiterzurennen.

Sie standen auf einer leichten Anhöhe, hatten die verfallenen Ruinen der Häuser bereits hinter sich gelassen und näherten sich dem Pfad, der zum Portal führte.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, ich fliehe nicht.« Anne bewegte die Arme in einer überraschend präzisen und doch emotionalen Geste. Dann begann sie mit dem Zauber. Ihre Essenz roch nach Salz und war von einem kräftigen Meeresblau. »Ignis Spirtium, Ignis Aeternum, Ignis Cinis!«

Chloe war noch dabei, die Dreierkette zu interpretieren, da explodierte der Himmel. Anne hatte einen Atem aus magischem Feuer gezündet, der schier ewig brannte, bis all seine Ziele zu Asche zerfallen waren. Ein Zauber, der unmöglich war, denn er hätte sich so lange aus Annes Essenz gespeist, bis sie gestorben wäre.

Praktischerweise gab es die aufgeladenen Essenzkörner. Sie hatte den Zauber damit verknüpft und ein Perpetuum mobile geschaffen. Die Waffe der Varye wendete sich gegen diese selbst. Die Essenz der Körner trieb den Zauber an, der die fliegenden Kreaturen verschlang. Dann sprang er weiter, erhielt wiederum Essenz von Abertausenden Bernsteinkörnern – und sprang weiter.

Es dauerte nur Sekunden, dann stand der gesamte Himmel in Flammen.

Entsetzt starrte Johanna auf das Firmament brennender Körper. Das Wort ›Inferno‹ traf es nicht annähernd. Die Hölle schien sich geöffnet zu haben, ihr Atem verbrannte jedes Lebewesen in der Luft. Während die Körper zu Boden fielen, wurden sie zu Asche, die sich vom Wind getragen ausbreitete.

»Du hast sie … alle …« Johanna verstummte.

»Ja, alle«, erklärte Anne. »Schließlich wollen wir nicht, dass sie das Portal nach Paris benutzen. Die gute Xanaa wird nicht entkommen, der Zauber schnappt sie alle.«

Die Luft wurde heiß.

»Wir müssen hier weg!« Chloe starrte auf die Flammen. »Der Sauerstoff wird rasend schnell verschlungen.«

Sie rannten zum Portal.

Erste Varye krachten in den Wald, was die Bäume in Feuer aufgehen ließ.

»Dieses Splitterreich ist dem Untergang geweiht.« Johannas Stimme wog schwer. »Genau wie jenes von Nagi Tanka einst.«

Wieder ein Name, mit dem Chloe nichts anzufangen wusste.

Das Portal wartete an genau jener Stelle, an der sie dieses Reich betreten hatten. Den Folianten unter den Arm geklemmt, trat Johanna hindurch. Anne folgte ihr dichtauf.

»Crowley«, gab Chloe gepresst hervor.

Plopp.

»Glaub nur nicht, ich lasse mich einfach so herbeirufen wie ein Taxi«, blaffte er. »Und jetzt geht schon, damit ich ebenfalls verschwinden kann.«

»Hast du das Pergament?«

Der dunkle Unsterbliche seufzte niedergeschlagen. »Nein. Ich hatte das Siegel schon gebrochen, aber dann ist jemand gekommen. Ich musste abhauen.«

Chloe schloss niedergeschlagen die Augen.

»Wir müssen hier weg!«, rief Eliot.

Die Feuerwand kam näher.

Einen letzten Blick auf das Inferno werfend, sprangen sie durch das Portal.




27. Im Angesicht des Fluchs

 

Jeder Schritt ließ den Beton der Straße aufbrechen und hinterließ einen tiefen Abdruck. Ein Grollen erklang. Das Monster war wütend.

Was vermutlich daran lag, dass Nikki es ärgerte. Immer wieder sprang sie in die Reichweite seiner gewaltigen Pranken, um kurz darauf zu verschwinden. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, Johanna zu retten. Oder anders gesagt: Chris und Kevin zu schützen. Denn hätten die beiden versucht, der Unsterblichen etwas anzutun, hätte die Zeit ganz zweifellos eingegriffen. Vermutlich auf sehr rigorose Art.

Jedes Plopp brachte sie weiter fort von der bewusstlosen Johanna und Leonardo, der irgendwo in der Stadt vom Himmel gefallen war.

»Und da sag noch mal jemand, dass alles Gute von oben kommt.«

Nikki blickte zurück.

Das Zwillingsfluchmonster, das sie liebevoll Chrivin nannte, kam näher. Eigentlich passte die Bezeichnung ›Monster‹ so gar nicht. Chris und Kevin waren Opfer, und daher wäre Zwillingsfluchopfer doch viel angemessener gewesen. Andererseits …

Ein dicker Pflasterstein flog wenige Zentimeter neben ihrem Kopf vorbei.

… passte Monster doch ganz gut.

Sicherheitshalber sprang sie erneut. »Komm schon, Chrivin, du musst das nicht tun. Es ist alles wieder gut.«

Ein Brüllen war die Antwort.

»Dachte ich mir schon.«

Die Straße war momentan leer, doch lange würde das bestimmt nicht so bleiben. Mochte der Wall auch das Gebrüll maskieren und möglicherweise auch den Anblick von Chrivin, würde am Ende doch etwas schiefgehen.

Nikki sprang auf eines der angrenzenden Hausdächer und linste am Schornstein vorbei. Durch die Verwandlung war auch die Kleidung der beiden Brüder verschmolzen und aufgrund der veränderten Größe aufgeplatzt. Abgesehen von einer zerfetzten Hose trug Chrivin gar nichts. Ein wenig erinnerte sie das an den Hulk aus den Marvel-Filmen. Eigentlich hätte Grün auch viel besser ausgesehen als schwarz-ledrige Haut.

Auf dem rechten Schulterblatt erkannte sie das Tattoo, das Annora Grant angebracht hatte. Es war magisch. Die Tinte enthielt Partikel vom Metall des Anbeginns. Natürlich kannte sie den Zauber, der zu sprechen war. In dem Tattoo waren Emotionen gespeichert, die Frieden erzeugten. Sie musste allerdings nahe genug herankommen, um es zu aktivieren. Warum hatten solche Sachen eigentlich immer einen Haken?

»Huhu, Chrivin, ich bin hier?«

Er wandte den Kopf.

Nikki sprang. Sie materialisierte direkt neben ihm. »Hier.«

Wieder drehte er das Haupt.

Sie sprang erneut, landete direkt auf seinem Rücken. »Omnio pac…«

Eine Pranke packte sie am Hals und drückte zu. Nikki sprang intuitiv …

… mit der Kreatur.

Am Ziel schleuderte Chrivin sie davon. Schreiend krachte Nikki gegen die Wand eines Hauses. Erst die bewaffneten Soldaten ringsum verdeutlichten den Ernst der Situation. Es war das Ipatjew-Haus, in dem in diesen Minuten die Romanows sterben sollten. Nikki wollte in Sicherheit springen, doch ihr Körper blieb, wo er war.

»Ein Dämpfungsfeld«, flüsterte sie.

Chrivin war heran. Die Soldaten machten bedauerlicherweise den Fehler, auf ihn zu feuern. Wie eine Sense, die über Ähren fuhr, fegte er die Männer und Frauen hinweg. Ratternde Schüsse hallten durch die Nacht, vermischten sich mit den Schreien der bedauernswerten Geschöpfe – unter denen sich zweifellos auch Magier befanden.

Die Mauer erzitterte, als Chrivin die Faust dagegen schlug. Ganz langsam beugte er sich hinunter zu Nikki. Hoch über ihnen glitzerten winzige Diamanten am Firmament, es war eine sternenklare Nacht. Spitz zulaufende Steine bohrten sich in Nikkis Rücken. Um sie herum lagen die Körper der bewusstlosen und toten Soldaten.

Chrivins Nüstern glitten über ihren Körper, sie wurde beschnuppert.

»Du willst das nicht tun.« Nikkis Stimme zitterte. Eine Träne rollte über ihre Wange.

Fast schon sanft zog Chrivin eine Kralle über ihre rechte Wange, nahm die Träne auf und neigte das Haupt.

»Komm schon, Chris, kämpfe dagegen an«, appellierte sie.

Das Tattoo war nicht mehr zu erreichen, der Omnio-Pace-Zauber nicht anwendbar.

Chrivin hob die geballte Faust und brüllte. Dann ließ er sie herabfahren.

»Ich liebe dich«, flüsterte Nikki und schloss die Augen.

Ein Bersten erklang direkt neben ihr. Stein splitterte. Winzige Körner prasselten auf ihre Wange. Dann kam das Knirschen.

Sie riss die Augen auf.

Chrivins Körper verformte sich, Knochen brachen entzwei. Der Schmerz musste grausam sein. Ein Wabern glitt über das Monster.

Im nächsten Augenblick lagen Chris und Kevin auf dem Boden. Ihre Körper waren von Schrammen bedeckt, darüber hinaus sah sie keine Verletzungen. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich gleichmäßig.

»Chris!« Nikki ging neben ihrem Freund in die Hocke.

Er blinzelte. »Ich dich auch.«

Sie lächelte erleichtert.

»Was ist mit Bruderherz?«

Nikki eilte zu Kevin.

Auch er blinzelte. »Sorry, aber ich liebe dich nicht.«

»Du Spinner.« Nikki stupste ihn in die Seite.

Ächzend und stöhnend kamen die Jungs in die Höhe.

»Haben wir das angerichtet?« Mit großen Augen starrte Kevin auf die Soldaten.

»Ist Leonardo … haben wir ihn tatsächlich durch die Luft …«

»Habt ihr. Los, wir haben keine Zeit. Johanna und er können jeden Augenblick hier auftauchen. Außerdem sind Jen und Max noch da drin.« Sie deutete auf das Gebäude. »Inklusive Dämpfungsfeld.«

»Was?!«, brüllte Kevin. »Aber … wie viel Uhr ist es? Werden die Romanows nicht gleich erschossen?«

Nikki hörte schon gar nicht mehr hin. Sie eilte auf die Mauer zu und untersuchte die Außenseite des Gebäudes. Ein Dämpfungsfeld musste schließlich irgendwie erzeugt und dauerhaft mit Essenz gespeist werden.

Sie eilten um das Gebäude herum.

»Hier ist nichts«, stellte Kevin das Offensichtliche fest.

Nikki rannte ein paar Schritte auf die Straße hinaus, um dem Dämpfungsfeld zu entkommen. Hier führte sie einen Agnosco aus. »Es sind magifizierte Steine, die verbuddelt wurden.«

Sie machten sich an das Ausgraben.

Vermutlich war es ein witziger Anblick, wie sie auf allen vieren mit ihren Fingern Erde förmlich aus dem Boden rissen. Es ging viel zu langsam. Endlich hatten sie alle Steine hervorgeholt.

Nikki wob einen Zauber, um das Dämpfungsfeld zu neutralisieren. Ihre Essenz flirrte.

Schüsse hallten.




28. Die letzten Sekunden

 

Die Bolschewiken legten an.

Es tut mir leid, Alex. Wir haben versagt. Jen konnte nicht verhindern, dass ihr Körper verkrampfte. Sie bereitete sich auf den Einschlag der Kugeln vor.

Zar Nikolaj schien noch nicht begriffen zu haben, was ihm bevorstand. Auch die Kinder wirkten arglos. Einzig die Kinderfrau starrte mit geweiteten Augen auf die Soldaten.

»Warum nur muss es so enden«, flüsterte Jen.

Max ballte die Fäuste. Sein Gesicht spiegelte ein Wechselbad der Gefühle wider. Er wollte kämpfen, hatte aber keine Kraft mehr.

»Was?«, fragte Zar Nikolai an die Bewaffneten gewandt.

Die Soldaten legten an.

Das Dämpfungsfeld erlosch.

Es ging so schnell, dass Jen nicht reagieren konnte. Anders jedoch Max, der durch sein Agententraining vermutlich auf genau diesen Augenblick vorbereitet worden war.

»Generate Mirrage.« Er wob den Zauber blitzschnell.

Mit einem Schritt war er bei Jen und umschlang sie mit den Armen. Bevor er etwas sagen konnte, packte Jen Anastasia am Arm und zog sie mit in die Umarmung. Die Illusionierung umfing sie und erschuf drei Ebenbilder, die dort standen, wo sie bis eben gestanden hatten.

Max zerrte sie zur Seite.

Schüsse zerrissen die Luft. Tödlich getroffen gingen die erwachsenen Romanows zu Boden. Die Kinder waren nur verletzt. Die Soldaten traten mit ihren Bajonetten auf sie zu.

Nun war es an Jen, Max und Anastasia mit sich zu ziehen. Sie wollte nicht sehen, was als Nächstes geschah. Allein die Geräusche prägten sich ihr ein. Niemals würde sie diesen Moment vergessen, das Gemetzel, das Nimags anderen Nimags antaten.

Ja, es war Geschichte. Längst vergangen und von vielen vergessen. Wie so oft. Wie die Weltkriege oder die Blutnacht von Alicante. Doch es war geschehen.

Neben ihr schluchzte der Wechselbalg. Anastasia. Tränen rannen ihr in Strömen über die Wangen.

»Warst du die Einzige?«, fragte Jen leise.

Anastasia nickte. »Sie wollten noch andere schicken, aber ich habe es verhindert. Ich mochte meine Geschwister.«

Es brach Jen das Herz.

Olga, Tatjana, Maria, Alexei: Sie alle waren tot. Nur Anastasia hatte überlebt. Oder genauer: das Wechselbalg-Kind.

»Lebt die echte Anastasia noch?«, wollte Max wissen.

»Nein«, erwiederte der Wechselbalg. »Sie starb schon vor vielen Jahren bei einem Unfall. Der Clan sah das als gute Gelegenheit, nicht nur über Rasputin Einfluss zu nehmen, sondern auch mich dazuzuholen.« Traurig blickte der Wechselbalg zurück zur Treppe. »Warum sind die Menschen nur immer so böse?«

»Das seid ihr doch auch«, klagte Max an.

Anastasia zuckte zusammen.

»Wie heißt du?«, schob Jen schnell hinterher, um der Attacke die Schärfe zu nehmen.

Sie stiegen die Treppen zum Speicher empor. Die Gefahr, dass weitere Bolschewiken auftauchten, war nicht von der Hand zu weisen. Auf dem Speicher waren sie erst einmal sicher. Sie griff nach dem Kontaktstein und sandte Nikki ihren Aufenthaltsort zu.

»Ich bin Kyra«, erklärte der Wechselbalg.

»Jen. Der Griesgram ist Max.«

Plopp.

Nikki erschien. An jeder Hand hielt sie einen der Zwillinge, von denen jeder nur eine halb zerfetzte Hose trug.

Kurz stellten sie einander vor.

»Gehört ihr wirklich zur Weißen Garde?« Kyra schaute neugierig zwischen ihnen hin und her.

»Natürlich«, begann Chris. »Wir …«

»Nein«, unterbrach ihn Jen. »Das war nur Tarnung. Es ist ein wenig komplizierter. Wir stammen aus der Zukunft und sind mit einer Zeitmaschine hierher zurückgereist.«

Max wirkte empört, Kevin und Chris waren verblüfft. Nur Nikki nahm die Entscheidung mit einem Schulterzucken hin.

Jen berichtete Kyra, aus welcher Zeit sie stammten, woher sie kamen und weshalb sie in die Vergangenheit gereist waren. »Wir müssen den Zauber sehen. Sonst stirbt Alex.«

»Ihr glaubt tatsächlich, dass Leonardo da Vinci mich damit belegen wird?«

»Absolut«, erwiderte Chris. »Er glaubt, dass du die einzige Nimag in der Romanow-Familie bist. Deine Familie wurde ausgelöscht, du konntest entkommen.«

»Er wird Mitleid mit dir haben.« Max blickte verächtlich zur Seite. »Deshalb möchte er dir zweifellos helfen.«

»Aber wieso löscht er ihr Gedächtnis?«, fragte Nikki und deutete auf Kyra. »Sie hat überlebt, Ende. Normalerweise gibt es nicht viel mehr zu tun.«

»Stimmt.« Jen rieb sich müde die Augen. »Sobald sie vom Tod der Romanows erfahren, werden sie ins sichere Haus zurückkehren, alles untersuchen und dann verschwinden. Es gibt keinen Grund, sich um eine überlebende Nimag zu kümmern. Das dürften sie auch gar nicht.«

»Sie bräuchten einen Grund«, überlegte Chris.

»Aber würde das nicht bedeuten, dass ich vergesse, wer ich bin?«, wollte Kyra wissen. »Meine gesamten Erinnerungen wären fort?«

»Alle«, bestätigte Jen. »Du wüsstest nicht mehr, dass du Anastasia warst, dass du ein Wechselbalg bist – nichts. Du wärst eine Nimag ohne Geschichte.«

Seltsamerweise lächelte Kyra bei dem Gedanken. »Keine Angst mehr, keine Erinnerung an meine Geschwister. Das wäre schön. Ich könnte ein ganz neues Leben beginnen.«

»Und du würdest von niemandem verfolgt werden«, erklärte Jen.

»Sie ist gefährlich«, fauchte Max. »Seid ihr eigentlich noch ganz dicht? Ihr sprecht mit einem Wechselbalg! Irgendwann wird sie jemanden umbringen und ihn ersetzen. Oder ihn gefangen halten, um mit seinem Blut die Erinnerung zu kopieren.«

»Das werde ich nicht!«, rief das Wechselbalg-Kind. »So etwas will ich nicht tun!«

»Und was machst du, wenn du in der Gosse lebst?«, fragte Max. »Wenn es keinen anderen Ausweg gibt?«

»Ich will frei sein«, flüsterte Kyra.

Bei dem seeligen Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens erwärmte sich Jens Herz. Ihr Schicksal würde auf ewig ungewiss bleiben. Es gab natürlich Gerüchte, aber mehr auch nicht. Anastasia Romanow war an jenem Abend verschwunden. Kyra konnte die Geschichte also nicht ändern.

»Wir könnten einen Schutz einbauen«, überlegte Jen. »Wir belegen dich mit einem Zauber auf deinem Knochen, damit du dich nie wieder wandeln kannst.«

»Okay«, beschloss Kyra leichthin.

Sogar Max war verblüfft und grummelte: »Na schön. Ich habe gesehen, wie Leonardo das Symbol erschuf, ich kann es kopieren.«

Bereitwillig ließ Kyra zu, dass er es auf der Haut anbrachte. Sie biss die Zähne zusammen, als es durch die Haut sickerte, bis hinab auf den Knochen.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Wir springen zum Haus und bergen die Maschine«, gab Chris die Richtung vor. »Sobald Leonardo und Johanna dort auftauchen, liefern wir ein schönes Schauspiel ab.«

»Klingt nach einem Plan.« Kevin grinste zufrieden.

Max ging nicht darauf ein. Grimmig betrachtete er Kyra. »Warten wir‘s ab.«

»Du zuerst.« Nikki packte Max und verschwand.

Jen spürte, wie ihre Hände feucht wurden. Es war soweit. Der Augenblick, auf den sie hingearbeitet hatten.

Nun würde sich alles entscheiden.




29. Die Legende von Anastasia Romanow

 

Während Jen Kyra eingehend instruierte, kümmerten die anderen sich um die Zeitmaschine. Glücklicherweise war sie in dem Hohlraum gut aufgehoben gewesen und trotz des einstürzenden Kellers nicht weiter beschädigt worden.

»Wo ist der vierte Kristall?«, wollte Max wissen.

»Wir haben ihn nicht gefunden«, erwiderte Kevin. »Aber die anderen drei sind wieder fast vollständig aufgeladen. Wir können jederzeit zurück. Und den vierten wird hier unten niemand finden, wir bergen ihn einfach in der Gegenwart.«

Chris beäugte die Schalter und Zahnräder misstrauisch. »Wenn dieser Countdown abgelaufen ist, sind die drei wieder ausreichend aufgeladen?«

»Jap«, versicherte Kevin. »Schau, die Kristalle sind direkt mit diesem Uhrwerk verbunden.«

»Wie lange noch?«, fragte Jen, da sie es von ihrer Warte aus nicht sehen konnte.

»Acht Minuten«, erwiderte Chris.

Plopp.

Nikki erschien aus dem Nichts. »Sie kommen.«

»Es hat mich gefreut, euch kennenzulernen.« Kyra hatte ein leichtes Glitzern in den Augen. »Ich wünsche euch viel Glück, damit Alex wieder gesund wird.«

»Das ist lieb von dir.« Jen zog Kyra spontan in eine Umarmung. »Was für ein Schicksal dir auch bevorsteht, ich wünsche dir alles Gute dieser Welt.«

Das Wechselbalg-Kind winkte jedem noch einmal scheu zu, dann zerzauste sie ihr Haar. Jen hatte bereits dafür gesorgt, dass ihre Kleidung verschlissen war.

Sicherheitshalber festigten sie alle die Illusionierung. Der Keller war wieder ausgehoben, die Decke fest und die Stützen waren neu aufgestellt. Doch für Johanna und Leonardo würde es so wirken, als sei der Keller nach wie vor verschüttet. Ein simpler Zauber ließ die Decke durchsichtig erscheinen. Auf diese Art konnten sie aus sicherer Entfernung beobachten und sofort aufbrechen, wenn die Maschine aufgeladen war.

»Noch drei Minuten.« Chris taxierte die Anzeige.

Anastasia taumelte ins Wohnzimmer. Sekunden darauf trafen Leonardo und Johanna ein. In einem ersten Reflex zogen sie ihre Essenzstäbe.

»Wer seid ihr?«, fragte Kyra gespielt scheu.

Johannas Augen weiteten sich. »Das ist Anastasia Romanow! Bist du verletzt, Kind? Wie kommst du hierher?«

»Da waren Männer. Sie haben geschossen«, flüsterte Kyra. Tränen rannen über ihre Wangen und Jen wusste, dass der Schmerz nicht gespielt war. »Mein Bruder, meine Schwestern, sie …«

Johanna zog Kyra in eine Umarmung.

»Sie kann nicht hierbleiben.« Leonardos Stimme besaß den Klang kalten Stahls.

»Sie ist ein Kind!«, stellte Johanna klar. »Stell dir vor, Piero wäre in höchster Not ebenfalls einfach von jemandem aus dem Haus geworfen worden!«

»Da war ein Monster«, flüsterte Anastasia.

Der Countdown für die Kristalle sprang auf die letzte Minute.

Kyra hatte die Schlüsselworte ausgesprochen, nun war Jen gespannt, wie die Unsterblichen reagieren würden.

»Der Wall hätte das verhindern müssen«, fluchte Leonardo. »Wieso hat sie das Monster gesehen?«

»Was immer es war, es muss die Wirkung des Walls neutralisiert haben«, überlegte Johanna laut. »Etwas so Starkes und Verdorbenes habe ich noch nie zuvor erblickt. Oder davon gehört.«

»Aber wo ist es?« Leonardo ging in die Hocke. »Weißt du, wohin das Monster verschwunden ist?«

Kyra schüttelte den Kopf. »Es war einfach weg.«

Jen hatte ihr den Zwillingsfluch erklärt. Sie mussten Leonardo und Johanna davon überzeugen, dass die Nimag Anastasia etwas Magisches gesehen hatte, nur so würden die beiden ihr Gedächtnis löschen.

»Wir müssen Ordnungsmagier rufen.« Leonardo trat mit verschränkten Armen ans Fenster. »Wenn es wieder auftaucht, kann es schlimmeren Schaden anrichten.«

»Wir befinden uns in einem Land, das von innen heraus zerbricht. Das Staatsoberhaupt und seine Familie wurden gerade getötet – auch wenn es sich dabei um Wechselbälger handelte. Die neue Führung wird alles verändern.«

»Möglicherweise gibt es mehr Demokratie.«

»Das wissen wir doch beide besser«, gab Leonardo zurück. »Eine Revolution sorgt stets dafür, dass die Gegenextreme an die Macht gelangen. Was hier folgen wird, ist alles andere als Stabilität.« Er seufzte. »Und das inmitten eines schrecklichen Krieges.«

Anastasia blickte mit großen Augen von einem zum anderen. »Kann ich bei euch bleiben?«

Für eine furchtbare Sekunde konnte Jen den gesamten Schmerz empfinden, den Johanna in sich trug. Die Unsterbliche wollte Ja sagen, schüttelte stattdessen aber den Kopf.

»Keine Angst, du musst dich nicht mehr vor dem Monster fürchten«, flüsterte sie tröstend.

»Vergessenszauber?«, fragte Leonardo.

Johanna nickte und erhob sich.

Der Countdown der Zeitmaschine sprang auf null. Die Zeitkristalle glühten abrupt auf, die Zahnräder setzten sich in Gang. Messingflügel rotierten, Komponenten surrten.

»Was soll das!«, fluchte Jen. »Schalte sie aus!«

Chris griff nach den Hebeln, konnte jedoch keinen davon bewegen. »Die sind gesperrt.«

»Eine automatische Rückholung.« Kevin betrachtete hektisch die Konsole. »Es ist das falsche Display. Durch die Beschädigung ist irgendeine Automatik angesprungen.«

»Nein, nein, nein.« Jens Lippen bebten.

»Du oder ich?«, fragte Leonardo in diesem Augenblick.

»Ich«, erwiderte Johanna und umarmte Kyra ein letztes Mal. »Keine Angst, dir wird es gleich viel besser gehen.«

Kyra wusste natürlich, was jetzt kam. Sie spielte das unschuldige Nimag-Kind, das sie gleich auch für den Rest ihres Lebens sein würde.

Johanna wich einen Schritt zurück. Langsam, fast andächtig, hob sie ihren Essenzstab, um den Vergessenszauber zu weben.

»Nimm den stärksten«, sagte Leonardo. »Den einen, der nicht gebrochen werden kann.«

»Ich weiß, was ich tue«, erwiderte Johanna.

Die ersten Funken entstanden vor der Maschine. Eine schimmernde Sphäre aus Essenz bildete sich. Metall glühte auf, Zahnräder drehten sich schneller.

»Mach schon«, presste Jen beschwörend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Erschaffe den verdammten Zauber.«

Johanna hob den Essenzstab. »Leb wohl, Anastasia Romanow.« Ihre Hand schwang durch die Luft.

Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete Max den Vorgang, damit ihm nichts entging. Doch die Sphäre wurde dichter.

»Nein«, brüllte Jen wütend.

Traurig schüttelte Max den Kopf. »Ich kann nichts mehr sehen.«

Die Zeitmagie wurde aktiv und brachte sie zurück in die Zukunft.

 

Er hörte die Schüsse und rannte. Durch Zufall war er weggerufen worden, kehrte erst jetzt zurück zum Ipatjew-Haus. Leonid Sednew wusste, was der Klang der Repetiergewehre bedeutete. Als einfacher Küchenjunge war er bedeutungslos, sie würden nicht nach ihm suchen. Das Schicksal stand auf seiner Seite, nur deshalb überlebte er.

Verblüfft hielt er inne, als ein junges Mädchen taumelnd vor ihm ein Haus verließ. Das war Anastasia Romanow, eindeutig! Ihre Schritte wurden sicherer, dann rannte sie ebenfalls in die Nacht davon.

Leonid überlebte die Ermordung der Zarenfamilie. Er berichtete seinen Freunden von jener Nacht und auch von der einzigen Überlebenden, die es gab.

So entstand die Legende von Anastasia Romanow.




30. Leb wohl, Alexander Kent

 

Wieder spuckte er Blut. Sein Körper wehrte sich gegen das Vergessen, das Sigil verbrauchte die letzte Kraft.

Max sah das Bild wie eine durchscheinende Szene, die langsam die Wirklichkeit einnahm.

»Ich habe die Zielzeit eingestellt«, sagte eine jüngere Version von ihm. »Wir landen direkt hier in Sankt Petersburg. Das sichere Haus gab es laut den Unterlagen damals schon.«

Jens jüngeres Ich zog den Hebel. Sie verschwanden. Und erschienen doch kurz darauf wieder. Für wenige Augenblicke existierten sie zweimal.

Jen sprang aus der Maschine. »Alex.«

Sein Kinn war voller Blut. Er lag auf der Couch, kreidebleich und zitternd.

»Wir müssen etwas tun.« Sie wimmerte.

Doch es gab nichts. Max stieg wie betäubt aus der Apparatur. In seiner Hosentasche befand sich noch immer die Phiole mit dem Blut, ohne den Zauber war der Inhalt jedoch nutzlos. Er hatte gesehen, wie Johanna die Arme gehoben hatte, um den Wechselbalg vergessen zu lassen. Doch die Essenzsphäre hatte alles Weitere verborgen.

»Wenn wir noch mal den Sanitatem-Zauber anwenden?«, schlug Chris vor.

Er wirkte nicht minder verzweifelt als Jen. Alex und er waren beste Freunde geworden, unzertrennlich, als sei Alex der dritte Zwilling. Was er irgendwie auch war.

Kevin legte seinem Bruder Kraft spendend die Hand auf die Schulter. Doch auch er wusste nicht, was sie tun konnten. Heilzauber wirkten nicht, sie hatten es ja bereits versucht.

»Wir könnten Kleopatra informieren«, machte Max einen verzweifelten Versuch, irgendetwas zu sagen. »Wenn sie uns einen Trank braut, der Alex irgendwie hilft, könnten wir es noch einmal mit einer anderen Zeit versuchen.«

»Sie wird es nicht tun.« Chris schüttelte den Kopf. »Stattdessen erfahren Leonardo und Johanna alles.«

»Wir springen zurück«, beschloss Kevin. »Zu dem Augenblick, in dem Johanna und Leonardo den Zauber sprechen. Kurz davor. Dann verstecken wir uns und beobachten alles.«

»Die Maschine muss aufladen«, machte Max den Vorschlag zunichte, obwohl er nichts lieber getan hätte, als zuzustimmen.

Schweigen senkte sich herab, nur unterbrochen von Alex‘ keuchenden Atemzügen. Seine Lider flatterten, blieben jedoch geschlossen. In diesem Augenblick wusste Max mit jeder Faser seines Ichs, dass der Freund nicht mehr erwachen würde. Seine Kraft war aufgebraucht.

»Sein Essenzstab.« Nikki reichte ihn Jen. »Versuch es mit dem Unum.«

Zitternd legte Jen ihm den Stab in die Hand und berührte diesen mit ihrem Essenzstab. »Unum.«

Nichts geschah.

Selbst der Verbundzauber, der die beiden Magier von gleicher Seele miteinander verbinden konnte, blieb ohne Wirkung.

Max sank auf den Stuhl. Sie hatten alles versucht. Er wusste nicht weiter, fühlte sich müde und am Ende. Nach Mark und Gryff und so vielen anderen beim Kampf auf Iria Kon hatte er sich an die Hoffnung geklammert, dass sie Alex retten konnten.

»Weißt du, Kent, du bist der gemeinste, übelste, machohafteste, schrecklichste Partner, den man haben kann«, flüsterte Jen.

Sie hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet und strich ihm sanft durchs Haar. Während sie sprach, flossen unaufhörlich Tränen über ihre Wangen, doch sie schien es nicht wahrzunehmen. Überhaupt sah sie niemanden mehr, sie war in ihrer eigenen traurigen kleinen Welt gefangen.

»Vom ersten Tag an hast du mir auf den Arsch gestarrt. Du hast die furchtbarsten Zauber ausprobiert und die dämlichsten Ideen gehabt. Kein Wunder, dass dich viele der Jüngeren verehren. Ganz ehrlich, ich kann das Wort ›Bier‹ nicht mehr hören!«

Jen rubbelte einen Blutspritzer auf seiner Stirn fort. Er war eingetrocknet, doch sie schaffte es.

»Ich habe nie zuvor jemanden erlebt, der so ein Sturkopf ist, der ständig recht haben will und so viel ungesundes Essen in sich hineinstopft; der Kekse isst, als wären sie Bagels, und ganze Biergläser auf ex kippt.«

Nikki hatte die Hand vor den Mund geschlagen und wimmerte leise. Chris biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Wangenknochen hervortraten. Kevin war hinter Max getreten und vergrub seine Nase in dessen Haar.

Und Max?

Er hatte das Gefühl, die Welt um ihn herum sei erstarrt. Seine Wangen waren benetzt von heißen Tränen, der Rest seines Körpers war eiskalt.

Sie hatten versagt.

»Und ich habe noch niemanden gesehen, der so nervig ist und gleichzeitig so liebevoll.« Jen strich Alex eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich werde auf deine Mum achtgeben. Und ich verspreche dir, dass ich mir Alfie ordentlich zur Brust nehmen werde. Er wird zurückkehren.«

Wut schlich sich in ihre Stimme.

»Johanna wird dafür büßen. Ich bringe sie vor ein Tribunal. Koste es, was es wolle.«

Eine Gänsehaut rieselte über Max‘ Rücken. Sie alle würden an Jens Seite stehen.

»Leb wohl, Alexander Kent.«

Als sei es das Signal gewesen, pulsierte wieder Blut aus Alex‘ Nase. Er zitterte nicht mehr, doch seine Muskeln krampften. Funken sprangen in der Luft herum. Essenzfunken. Das Sigil war am Ende, die Aura wurde aufgezehrt. Das Wilde Sigil wollte sich von dem Bann befreien, den Johanna über es gelegt hatte.

Jen bettete Alex sanft auf die Couch.

Dann stand sie auf und trat einen Schritt zurück. Das Aurafeuer würde alles verzehren, was sich im Umkreis befand.

Es war vorbei.

Mit einem Knall wurde die Tür des sicheren Hauses aufgesprengt.

Jen starrte verdattert auf die alte Frau, die auf einen Stock gestützt den Raum betrat. Sie trug ein schweres Kleid, das graue Haar war zu einem Dutt gebunden und die Hornbrille saß wackelig auf ihrer Nase.

»Ich hatte so gehofft, dass ihr es schafft«, sagte die Alte.

Max‘ Augen weiteten sich, als er den Knauf des Spazierstocks betrachtete. »Das ist der Zeitkristall. Der, den wir verloren haben.«

»Ich habe ihn gefunden.« Ein breites Grinsen überzog das Gesicht der Alten.

Dann verformte es sich.

»Kyra«, sagte Jen fassungslos. »Aber … wie?«

»Das ist doch jetzt egal.« Sie hatte ein völlig neues Äußeres angenommen.

Es war das Alter einer Siebzehnjährigen, wie sie es auch damals 1918 gewesen war. Das hellblonde Haar war schulterlang und elegant, sie trug moderne Jeans und ein enges Shirt.

»Ich weiß, wie ihr ihn retten könnt.«




31. Fehlschlag

 

Gewaltige weiße Türme ragten vor dem Castillo in die Höhe. Augenscheinlich hatten die Unsterblichen den entarteten Zauber, der die Umgebung in weiße Flocken tauchte, noch immer nicht unter Kontrolle gebracht.

Hier drinnen, in Ellis‘ Büro, war es behaglich warm. Ein Feuer knisterte im Kamin, der Teppich war so flauschig, dass man bei jedem Schritt darin versank, und Ellis‘ Anwesenheit erwärmte ihr Herz zusätzlich.

Gleichzeitig war Chloe traurig.

»… sind wir durch das Portal wieder nach Paris zurückgekehrt«, berichtete Eliot. »Johanna hat den Folianten keine Minute aus den Augen gelassen. Wir konnten das Pergament nicht herausreißen.«

Ellis strich sich schweigend durch den vollen Bart. Er war gepflegt und verlieh ihm ein charismatisches Äußeres. Mittlerweile hatte er Muskulatur aufgebaut und wirkte in seiner Erscheinung durchaus beeindruckend. Obgleich er erst vor wenigen Tagen erwacht war, hatte er sich exzellent eingelebt.

Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Bücher über die Geschichte, Pergamente, auf denen die unterschiedlichsten Zauber notiert waren, und Mentigloben – die er eigentlich gar nicht haben durfte.

»Ihr habt also versagt«, erklang seine Stimme.

Der tiefe Bariton erzeugte sonst ein tiefgehendes Wohlgefühl in Chloe, ließ sie nun jedoch aufwimmern. »Wir haben alles versucht.«

Er nickte nur.

»Johanna hat den Folianten mit in ihr Büro genommen«, erklärte Eliot heiser. Er war sichtlich um Fassung bemüht. »Wir könnten versuchen, dort einzubrechen.«

»Genau!«, stimmte Chloe zu. »Das habe ich schon mal mit Clara gemacht. Genau genommen war es Leonardos Büro, aber das ist quasi dasselbe.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Ellis leise. »Johanna hat den Folianten zweifellos längst studiert und sich die Skizze genau eingeprägt.«

»Was sind das für Särge?«, fragte Chloe.

Ellis schob seinen Stuhl zurück, trat ans Fenster und starrte hinaus in den Schneesturm. »Der Mann, von dem ihr die Überreste gefunden habt, hat vor langer Zeit einen Moment meiner Schwäche ausgenutzt. Er folgte dem blinden Jungen durch ein Portal an einen ganz besonderen Ort. Dort wurde er Zeuge, wie dieser in einen von vier Steinsärgen stieg. Ich selbst war lediglich eine Projektion, lag zu diesem Zeitpunkt bereits in dem Artefakt, das die heutigen Magier nur als ›Onyxquader‹ kennen.«

»Die Skizze zeigt also diese vier Särge?«, fragte Eliot. »Aber wieso ist das schlimm?«

»Auf jedem dieser Särge ist etwas eingemeißelt. Ein magisches Symbol, das denjenigen, der darin liegt, auf ganz besondere Art heranreifen lässt. Außer mir darf diese Symbole niemand kennen.«

»Aber ich habe die Skizze gesehen!« Chloe spürte Panik aufsteigen.

»Keine Sorge.« Ellis winkte ab. »Ich werde deine Erinnerung punktuell löschen. Eine Leichtigkeit für mich.«

»Danke.« Chloe lächelte beruhigt.

»Aber was tun wir wegen der Zeichnung und Johanna?«, wollte Eliot wissen. »Sollen wir sie töten und den Folianten stehlen?«

Eigentlich hätte Chloe entsetzt sein sollen, doch wenn Ellis sagte, dass es die einzige Möglichkeit war, Schlimmeres zu verhindern, würden sie das natürlich tun.

»Einen Unsterblichen zu töten, ist eine gewagte Tat«, erklärte Ellis und sank wieder in seinen Sessel. »Zum einen ist Johanna sehr mächtig. Zum anderen würde die Zitadelle umgehend Ersatz ernennen; Ersatz, den ich nicht einschätzen kann. Nein, das kommt nicht infrage. Es ist allerdings auch nicht notwendig.«

Er nahm eine der ledernen Mappen von seinem Schreibtisch und öffnete sie. Im Inneren lag ein gelbstichiges Papier, das an den Rändern Rissspuren aufwies.

»Aber … wie?« Chloe starrte verdutzt auf die herausgerissene Seite.

»Crowley«, erklärte Ellis nur.

»Aber er sagte doch, dass es nicht funktioniert hat«, warf Eliot ein.

»Es scheint, dass er euch nicht so sehr vertraut, wie wir uns das wünschen.« Ellis fuhr mit den Fingern sanft über das Papier.

Eine Stichflamme loderte auf. Nur Ascheflocken blieben zurück.

»Dieses Problem ist beseitigt.« Ellis wirkte zufrieden. »Was die Varye angeht, ist es bedauerlich, dass Anne so effektiv vorgegangen ist.«

»Sie hat sie alle ausgelöscht«, sagte Eliot.

»Mitnichten«, korrigierte Ellis. »Das hätte ich gespürt. Die Königin der Varye lebt und zahlreiche ihrer Kinder ebenfalls. Genug, um sie einzusetzen.«

»Einzusetzen?« Chloe bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken.

»Wenn es an der Zeit ist, werde ich das Portal entsiegeln und die Königin in diese Welt entlassen. Auf dass sie hier zum Teil der neuen Ordnung wird.« Ellis schürzte die Lippen. »Ein Mosaik besteht immer aus vielen einzelnen Teilen. Jedes ist ein Stück des Ganzen und trägt dazu bei, das Bild zu vervollständigen.«

Chloe wusste das nur allzu gut. Sie hatte registriert, dass Ellis intensive Bande mit den Schattenkriegern knüpfte und Crowley auf seiner Seite stand – der zweifellos weitere Unterstützter hatte überzeugen können. Die Unsterblichen waren harte Brocken, aber wenn die Mehrheit der Magier sich Ellis anschloss, würden sie das zweifellos auch tun.

Eliot und sie hatten längst eine genaue Liste angefertigt, auf der die magischen Familien verzeichnet waren, nur noch wenige fehlten; egal wo sie sich befanden. Natürlich gab es geheime Splitterreiche, die vor Generationen angefertigt worden waren, doch mit der Vollendung des Walls kollabierten die meisten. Am Ende würden Eliots Ordnungsmagier auch magische Dynastien finden, die bisher durch das Raster gefallen waren.

Zusätzlich erstellten sie ein Verzeichnis der Unsterblichen. Neben dem Rat gab es überall auf der Welt weitere Magier, die von der Zitadelle ins Leben zurückgebracht worden waren. Nostradamus, Nemo oder H. G. Wells waren nur einige davon.

»Niemand ist perfekt«, erklärte Ellis mit ruhiger Stimme. »Auch ihr dürft Fehler begehen. Natürlich nicht zu viele.« Sein Lächeln nahm den Worten die Schärfe. »Ich entscheide bei jedem Versagen neu, ob jemand dadurch unwürdig ist, Teil der neuen Ordnung zu sein.«

Allein der Gedanke versetzte Chloe in Panik. Was würde sie tun, wenn Ellis sie einfach ausschloss? Sich vermutlich das Leben nehmen. Etwas Angemesseneres wollte ihr nicht einfallen.

»Geht«, befahl er. »Es gibt viel zu tun. Und die Zeit drängt. Johanna ist nicht dumm, sie begreift langsam, dass etwas nicht stimmt. Mit Leonardos Verschwinden ist die Lawine losgetreten worden.«

Sie erhoben sich.

Während Eliot aus dem Zimmer eilte, blieb Chloe kurz stehen. »Du bist Bran, richtig?«

Ein Lächeln antwortete ihr. »Ich wusste, dass du es früher oder später erkennst. Nenne mich jedoch weiterhin Ellis.«

Chloe nickte.

Sie wusste nicht, wer Bran eigentlich war und was er mit Johanna und Leonardo zu tun hatte. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Sie liebte ihn.

Lächelnd verließ sie das Büro.




32. Alles oder nichts

 

»Was?«, fragte Jen verdutzt.

Doch Kyra wartete nicht ab. Sie rannte zu Alex, duckte sich unter einem Essenzfunken weg und pikste ihn mit einer Nadel in den Arm. Mit einer Pipette aus ihrer Hosentasche zog sie das Blut von der Haut auf. »Wozu habt ihr mich?«

»Das ist geschmacklos.« Max schürzte abfällig die Lippen. »Du kannst nicht einfach zu Alex werden.«

»Nur für wenige Sekunden. Das müsste ausreichen, damit er euch den Zauber nennen kann.«

»Welchen Zauber?«, fragte Chris verdutzt.

Kyra grinste stolz. »Na, den Vergessenszauber. Immerhin hat er ja gesehen, wie Johanna ihn ausgeführt hat. Ich habe damals leider nur kurz hingesehen.«

»Das ist …« Jens Herz machte einen Satz. »Das könnte gehen. Du wirst glauben, Alex zu sein und hast alle Erinnerungen von ihm. Aber wirst du dann nicht auch dein Gedächtnis verloren haben?«

»Der Zauber, der auf ihm liegt, wird ja nicht mitkopiert«, erklärte Kyra. »Ich kann mich also erinnern. Ihr müsst ihn nur dazu bringen, dass er euch den Zauber sagt.«

»Das dürfte ja kein Problem sein. Leg los«, forderte Jen.

Kyra tropfte sich das Blut auf die Zunge. Nahezu im gleichen Moment setzte die Verwandlung ein. Ihr Antlitz verformte sich, die Haare wurden dunkelblond, das Gesicht wurde schmaler.

»Warum schaut ihr mich so an?«, fragte Kyra-Alex. »Hab ich Moriarty auf der Stirn sitzen?«. Er lachte und drehte sich um. »Was ist das?!«

»Eine Illusionierung«, wiegelte Jen ab und packte Kyra-Alex am Arm. »Kent, Fokus. Erinnerst du dich noch daran, wie Johanna dir die Erinnerung genommen hat. Ich meine: nehmen wollte?«

»Klar. Denkst du, ich bin blöd? Die kann vielleicht was erleben. Diese Illusionierung sieht mir überhaupt nicht ähnlich, wo kommt die her? Hat zufällig jemand einen Keks? Oder Bier? Ich habe ziemlichen Hunger. Und wo ist mein Essenzstab?«

»Der Zauber!«, brüllte Jen.

»Du warst schon mal entspannter.«

Kyra-Alex bewegte die rechte Hand. Doch der Zeigefinger erzeugte nur ein paar Funken. »Das ist ja komisch. Irgendwas stimmt mit meiner Essenz nicht. Oh, mir ist übel.«

Max war mit einem Satz heran. »Führ meine Hand.«

»Wird Kevin da nicht eifersüchtig?«

»Zeig.Ihm.Das.Symbol.« Jen hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Die Kopie war viel zu real.

»Ist ja gut. Chill your face.«

Kyra-Alex packte Max am Handgelenk und führte dessen Hand. Burgunderfarbene Essenz floss in die Luft. Ein magisches Symbol erschien, das recht simpel war, durch eine Verknüpfung jedoch abrupt sehr komplex wurde.

»Hm, die Schleife da vorne war eher ein Halbkreis«, erklärte Kyra-Alex.

Max verbesserte schnell.

»Ja, das ist es. Aber funktioniert hat es offensichtlich nicht. Wofür braucht ihr es? Boah, mir ist total übel. Hat jemand einen Zauber dagegen? Und wo ist jetzt gleich mein Essenzstab.« Er entdeckte ihn. »Wieso hat ihn die Illusionierung.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich bin definitiv hübscher.«

»Max, passt das?«, fragte Jen.

»Ich denke schon. Ein Basis-Vergessenszauber ist auf jeden Fall enthalten.«

Er begann damit, das Symbol zu verändern, um die Wirkung umzukehren. Als er fertig war, zog Max die Phiole mit dem Blut von Annora Grant aus der Tasche und ließ das Symbol darin einsickern.

»Das war‘s.« Stolz hielt er das Ergebnis in die Höhe.

»Toll«, kommentierte Kyra-Alex. »Und jetzt? Oh, ich glaube, ich muss mich übergeben.«

Er brach in die Knie. Ein Wabern lief über seinen Körper, die Gesichtszüge formten sich zurück. Kyra war wieder da …

… und erbrach sich.

»Was war das?«, keuchte sie. »Wer ist dieser Alex? So eine Kopie war ich noch nie. Ich dachte, es zerreißt mich. Und die Essenz wurde nicht automatisch erzeugt.«

Jen beachtete sie nicht. Sie schnappte sich die Phiole, war mit einem Satz bei Alex und flößte ihm das Blut ein.

Wie gebannt starrten sie auf den Freund, der zu husten begann. Die Funken verschwanden, die Zuckungen ebbten ab.

Nach einigen Sekunden blinzelte er. Sein Blick erfasste Jen. »Mum?«

Sie keuchte auf. »Was hast du mit dem Trank gemacht, Max?«

»Das hätte funktionieren sollen«, gab dieser entsetzt zurück.

»Du musst meine Mum sein«, sagte Alex. »Diese ganzen Falten um die Augen. Und hast du zugenommen?« Er kicherte.

»Kent!«, blaffte Jen. »Hältst du das etwa für lustig?« Sie sprang auf. »Wir setzen unser Leben aufs Spiel, um dich zu retten, und du willst witzig sein? Du bist ein elender kleiner Macho.«

Jen nahm sich die Zeit, ihm alles aufzuzählen, was er war. Und zwar laut.

Alex richtete sich auf. »Denkst du, ich könnte diese liebliche Stimme je verwechseln?«

Er grinste sein Lausbubengrinsen, was Jen aus irgendeinem Grund die Stimme raubte.

»Also, glaub nur nicht …«

Sie konnte nicht mehr sprechen, weil seine Lippen plötzlich auf ihren lagen. Der Kuss war nur ein Hauch. Sanft wie eine Brise, als habe er Angst, ihre Lippen fester zu berühren.

Als er zurückwich, waren seine Augen ganz nah. Sein Atem kitzelte ihre Nase.

»Jetzt musst du dich entscheiden«, flüsterte Alex. »Dylan oder ich. Ich habe dir gezeigt, wo ich stehe.«

Damit lächelte er und erhob sich.

Jen blieb verdattert und überwältigt sitzen. Erst nach einigen Sekunden bemerkte sie, dass sie die Hand auf die eigenen Lippen gelegt hatte. Ihr Bauch kribbelte.

»Alter!« Chris riss Alex in eine Umarmung. »Willkommen unter den Lebenden.«

»Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt.« Max umarmte Alex freudig. »Mach das nie wieder.«

»Versprochen«, sagte er.

Kevin schloss sich an. »Wir dachten schon, du bist erledigt.«

»Habt ihr deshalb eure Shirts ausgezogen?«, fragte Alex neugierig. »Oder ist das jetzt in? Wie lange war ich deaktiviert? Irgendwie sind meine Erinnerungen der letzten Wochen verschwommen.«

»Aaaalex.« Nikki sprang in die Luft und umschlang Alex mit den Armen.

»Hey, Kleine, du erdrückst mich ja.« Doch er erwiderte die Umarmung herzlich.

»Hallo«, stellte Kyra sich mit einem Grinsen vor. »Es hat mich gefreut, ein paar Sekunden du zu sein. Obwohl es seltsam anders war. Ich bin Kyra. Ein Wechselbalg.«

Alex zog auch sie in eine Umarmung. »Dieser Körper steht dir ausgesprochen gut.« Er betrachtete sie von oben bis unten. »Du könntest oben rum eine kleine Änderung …«

»Kent!«, brüllte Jen. »Benimm dich gefälligst.«

»Alles beim Alten«, sagte Chris freudig.

»Nicht so ganz«, machte Max die gute Laune zunichte. »Er kann nicht zurück ins Castillo.«

»Wie kommst du eigentlich hierher?«, wandte Kevin sich an Kyra.

»Das ist eine lange Geschichte.«




33. Der Unterschlupf

 

Kyra nahm den Kristall und zog ihn von dem Stock. »Der lag im Haus, aber nicht unter den Trümmern. Irgendwie muss er fortgeschleudert worden sein, direkt ins Wohnzimmer. Deshalb hattet ihr ihn auch nicht gefunden. Als Johanna den Zauber wob, der meine Erinnerung aufheben sollte, wurde er irgendwie aktiv.«

»Was ist passiert?«, fragte Jen.

Sie war noch immer völlig überrumpelt von Alex‘ Kuss. Sobald sie allein waren, wollte sie mit ihm reden. Und natürlich hatte er recht. Sie musste eine Entscheidung treffen. Dylan oder er.

Mit einem Kopfschütteln trieb sie die Gedanken zurück. Das war wirklich nicht der richtige Augenblick.

»Nachdem Johanna den Zauber gewoben hatte, hätte ich ja eigentlich alles vergessen haben sollen, hat aber nicht funktioniert. Also bin ich getaumelt und zu Boden gestürzt, hab mir den Kristall geschnappt und bin dann aus dem Haus. Natürlich habe ich so getan, als wüsste ich nichts mehr.«

»Seltsam.« Max saß im Schneidersitz auf dem Boden neben den Sesseln und der Couch, auf dem die anderen Platz genommen hatten. »Wieso hat er ihn neutralisiert?«

»Hat er nicht.« Kyra schaute hinüber zur Zeitmaschine. »Der Zauber wurde aktiv, aber durch den Kristall ist mein eigener Zustand zurückgedreht worden. Die Erinnerung war damit nur wenige Sekunden fort, und kurz darauf bemerkte ich, dass auch der Zauber, der mich an eine einzige Gestalt bindet, nicht mehr da war.«

»Großartig«, stieß Max aus. »Was für ein Chaos hast du angerichtet?«

Kyra schaute traurig zu Boden. »Warum bist du immer so gemein zu mir?«

»Du bist ein Wechselbalg.«

»Na und?! Ich habe nichts Böses getan.« Sie verschränkte die Arme. »Ich wechselte meine Gestalt und verließ das Land. In Frankreich arbeitete ich in einem Nachtclub als sehr frivoles Mädchen, zumindest für damalige Verhältnisse frivol. In den darauffolgenden Jahren erforschte ich den Kristall. Irgendwann begriff ich, wie ich ihn aktivieren und steuern kann. Als der zweite große Krieg kam, ging ich aufs Ganze und setzte die verbliebene Kraft komplett frei.«

»Du hast eine Zeitreise gemacht?«, hakte Jen nach. »In die Zukunft?«

Kyra nickte eifrig. »Letztlich bedeutet das ja nur, dass ich ein paar Jahre übersprungen habe. Ich holte euch auch fast ein, war nur ein Jahr zu früh. Deshalb beschloss ich, mich als alte Frau zu tarnen und hier in Sankt Petersburg zu warten. Ich wusste ja, dass ihr von hier aufbrechen würdet.«

»Weil eine total schlaue Person dir das erzählt hat«, blaffte Max.

»Alter, komm mal runter«, beruhigte ihn Alex. »Ohne Kyra wäre ich jetzt tot. Und ich weiß nicht einmal, warum.«

»Ich habe mir in einer Bibliothek Geschichtsbücher geholt, da stand ganz viel drin. Allerdings nur über die Nimag-Geschichte. Was in der magischen Welt in den vergangenen neunundsiebzig Jahren passiert ist, weiß ich nicht.«

»Ich bin dir auf jeden Fall sehr dankbar.« Alex schenkte Kyra ein freundliches Lächeln. »Hat vielleicht jemand was zu essen? Ich habe so einen Hunger. Und Durst.«

Es war Kevin, der aufsprang und in der Küche verschwand. Kurz darauf kam er mit einem Sandwich, einem Stapel Keksen und einem Bier zurück.

»Ich bin im Himmel.« Alex stopfte das Sandwich in sich hinein, als habe er seit Tagen nichts gegessen.

Was, wie Jen sich bewusst machte, auch so war. Er wirkte schwach, dünn und ausgemergelt. Nur in seinen Augen war der alte Schalk zu sehen.

»An was erinnerst du dich denn noch?«, fragte sie.

Alex‘ Backen besaßen das Volumen eines vollgefressenen Hamsters, als er nuschelte: »Nicht viel.«

»Kau gefälligst zuerst«, blaffte Jen und wischte sich die Krümel aus dem Gesicht.

»Ich erinnere mich an Johanna und den Zauber. Dann an die Holding. Ist das Gebäude wirklich umgekippt? Und wer war der Knirps? Oh, du hattest ihn einmal dabei, als du mich nachts in meinem Penthouse besucht hast.«

»Erinnere mich nicht daran.« Jen seufzte schwer. »Nils ist Sprungnachwuchs. Mit dem Zielen klappt es nur noch nicht so ganz.«

»Konntet ihr herausfinden, warum Johanna es getan hat?«, fragte Alex.

»Nope«, erwiderte Chris. »Aber das steht als Nächstes an. Es wird Zeit, dass wir diesen ganzen Schlamassel beheben.«

»Nicht, dass sie mich noch einmal alles vergessen lässt.«

»Das glaube ich kaum«, entgegnete Jen. »Der Gegentrank hat dich immunisiert. Vergessenszauber können nicht mehr auf dich angewendet werden.«

»Cool. Hat aber etwas komisch geschmeckt.« Alex trank genüsslich sein Bier.

»Es war das Blut unserer Granny«, erklärte Chris mit einem diabolischen Grinsen.

Prompt spuckte Alex das Bier wieder zurück ins Glas. »Sagt mal, habt ihr sie noch alle?«

»Stell dich nicht so an, Kent, es ging um dein Leben.« Jen grinste süffisant. »Da kann man nicht auch noch auf Geschmacksrichtungen Rücksicht nehmen.« Sie seufzte auf. »Damit haben wir aber zwei Probleme.«

»Zwei?«, hakte Chris nach.

»Alex und Kyra. Keiner von euch kann ins Castillo. Johanna wüsste sofort, dass wir Alex geholfen haben. Damit wären wir erledigt. Und wer weiß, was sie sich sonst für dich ausdenken würde, Kent. Die Wechselbälger sind offiziell alle ausgelöscht worden. Sie würden dich umbringen, Kyra.«

Wieder kehrte die Traurigkeit in Kyras Augen zurück. »Ich weiß. Ich bin die Letzte.«

»Woher weißt du das?«, fragte Max.

»Habe ich recherchiert. Ich sage dir aber nicht, wie.« Sie wandte ihm verärgert den Rücken zu.

»Ein sicheres Haus?«, überlegte Chris.

»Keine gute Idee«, machte Nikki die Idee zunichte. »Letztlich können jederzeit andere Lichtkämpfer sichere Häuser aufsuchen. Wenn sie euch ein einziges Mal sehen, startet eine Hetzjagd. Dann würde auch sofort auffliegen, dass es keine Schattenkrieger waren, die dich entführt haben, Alex. Wir brauchen einen Ort, der magisch gesichert ist. Es darf kein Lichtkämpfer auch nur in die Nähe kommen.«

»Warmes Wasser und ein weiches Bett wären schön«, warf Kyra ein. »Oh, und diese Fernseher sind toll.«

»Und …«, setzte Alex an.

»Wenn du jetzt ›Bier‹ oder ›Kekse‹ sagst, werde ich dir so fest auf den Hinterkopf schlagen, dass du sofort wieder alles vergisst.«

»Dich und deine liebliche Stimme könnte ich niemals vergessen«, säuselte Alex. »Niemand kreischt so wie du.«

Jen wollte ihn würgen. Und küssen. Aber eher würgen.

»Boah, nehmt euch endlich ein Zimmer«, warf Chris ein.

»Kommen wir zurück zu unserem Problem«, warf Max schnell ein. »Ich kenne keinen Ort, auf den all diese Merkmale zutreffen. Ihr vielleicht?«

»Nein«, gab Jen zu.

»Ja«, erwiederte Alex feixend. »Natürlich kenne ich einen. Und du auch«. Er schaute zu Jen.

»Willst du uns einweihen?«, fragte Chris.

»Bringen wir doch einfach H. G. Wells die Maschine zurück, dann sage ich euch, wohin es geht. Und nicht nur das. Ich war nämlich auch nicht untätig. Dank Jules Verne habe ich eine Menge gelernt.«

»Auf der Traumebene?«, fragte Chris. »Wie geil.«

»Na ja«, gab Alex zurück. »Meistens. Manchmal aber auch höchst traumatisch. Traumatisch, verstehst du?« Er kicherte.

Chris lachte.

»Was haben wir nur getan?« Jen verdrehte die Augen. »Kann man den Vergessenszauber doch noch mal anwenden?«

»Nicht witzig«, kommentierte Alex.

»Dito«, gab sie spöttisch zurück.

Sie packten ihre wenigen Sachen und stellten den Ursprungszustand des Hauses wieder her. Zuerst brachten Nikki, Jen, Max, Kevin und Chris die Maschine zurück. Danach holten sie Alex und Kyra zu einem kleinen Wäldchen in Kanada.

»Und jetzt?«, fragte die Sprungmagierin. »Wohin soll ich euch bringen?«

Alex sagte es ihr.




Epilog

 

Mit einem Klacken fiel die Tür ins Schloss.

»Sie glauben also, es sei Crowley gewesen«, sagte Anne.

»Wie besprochen«, erwiderte Bran.

Sie hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf, die waren sowieso überbewertet. Ohne Aufforderung sank sie in den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Willst du mir nichts zu trinken anbieten?«

Aus dem Nichts erschien ein gefülltes Glas mit Met. Er roch genau wie damals und schmeckte auch so. »Es war knapp. Ich habe das Papier in einem ruhigen Moment herausgerissen. Johanna ist völlig unfähig. Ich sollte die Lichtkämpfer führen.«

»Die Lichtkämpfer wird es bald nicht mehr geben. Ebenso wenig wie die Schattenkrieger.«

»Die Gesellschaft der Magier vereint?«

»Vereint unter mir«, stellte Bran klar. »Ich besitze die Macht des Walls, niemand ist mir gewachsen.«

»Weshalb sitzt du dann noch hier in einem kleinen Zimmer? Du könntest die Unsterblichen problemlos entmachten und einkerkern. Mich natürlich nicht.«

»Natürlich nicht.« Bran lachte. Es war ein seltsames Lachen. Dunkel und tief, voller Heiterkeit und Gnadenlosigkeit gleichermaßen. »Ich weiß genau, was ich tue. Das wusste ich schon immer. Es sind noch ein paar Dinge zu klären, bevor wir zu einer Macht werden können.«

»Lass dir nicht zu lange Zeit.«

»Hast du denn etwas vor?«

Nun war sie es, die lachte. »Ich weiß nicht, was du mit dem Unsterblichen gemacht hast, der eigentlich für den Rat bestimmt war, aber falls er hier auftaucht, wird jeder sofort wissen, dass ich eigentlich der Ersatz für Saint Germain bin. Nicht für Thomas Alva Edison.«

»Dein Ersatz stellt keine Gefahr dar«, erklärte Bran. »Er wird nicht auftauchen. Nie mehr.«

Anne schob gedankenverloren das Glas mit dem Met hin und her. »Wie hast du es geschafft?«, fragte sie schließlich. »Behalte deine anderen Geheimnisse für dich, aber verrate mir wenigstens das. Niemand kann die Zitadelle beeinflussen, keiner weiß, wo sie liegt oder wie sie betreten wird. Was hast du getan? Und wie?«

Bran lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Anne sah ihm an, dass er es erzählen wollte. Jeder wollte von seinen erfolgreichen Schlachten berichten, die Siege in die Welt brüllen.

»Spiegelsaal und Opernhaus, zwei Seiten einer Medaille«, begann er mit tiefer Stimme zu sprechen. »Niemand kann Einfluss auf die Ernennung eines Unsterblichen nehmen. Doch das Schicksal wollte es, dass dieses eine Mal alles anders ist. Thomas Alva Edison und Saint Germain starben …

… und das war meine Chance.«

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 16, »Hexenholz«, zurück.

 


Vorschau

Zurück aus den endlosen Tiefen schickt Moriarty das Trio Alfie, Madison und Jason auf eine Mission nach Afrika. Sie sollen eine junge Kriegerin ausfindig machen, die mehr über den alten Pakt wissen könnte.

Gleichzeitig beziehen Alex und Kyra ihr neues Domizil. Bei der Erkundung entdecken sie alte Aufzeichnungen, die schreckliche Geheimnisse enthüllen.

Bran berichtet Anne, was mit dem anderen Unsterblichen geschah.


Seriennews


Herzlich Willkommen zum dritten Roman, der zweiten Staffel. Mit Schattendieb widmen wir uns dem Finale der Vergessen-Storyline. An dieser Stelle ein Wort der Warnung: Lest diese Seriennews zuerst nach dem Roman. Andernfalls werdet ihr gespoilert.

 

"Chronikblut" ist nominiert als Buch des Monats bei KindofBooks – Stimmt jetzt ab und gewinnt einen Kindle

Jaaaa! Das neue Jahr beginnt richtig schön. Alex, Jen, Max, Kevin & Co. sind nominiert als Buch des Monats Januar. Ich würde mich riesig freuen, wenn ihr mich untertützt und dort abstimmt. Mit eurer Teilnahme nehmt ihr automatisch am Gewinnspiel um einen Kindle teil. Einfach auf die Website gehen, auf das Plus neben dem Cover von Chronikblut drücken, und damit die Stimme abgeben. Dann ganz unten auf Absenden klicken.

Ich dürcke euch die Daumen.

 

Unter folgendem Link könnt ihr abstimmen:

https://de.kindofbook.com/buch-des-monats/?book=1217

 

Ich danke euch, für eure Hilfe. Ihr könnt bis zum 15. Januar abstimmen.

 

Schattendieb – Was geschah?

Gebt es zu, für einen Augenblick hattet ihr Angst. Es war knapp, verdammt knapp. Letztlich schlug der Plan unserer Freunde fehl, den Zauber von Johanna mit anzusehen. Doch erstmals wurde ein Wechselbalg zu einem Freund und Helfer – Kyra rettete Alex' Leben. Damit können sich unsere Freunde dem Grund widmen, der Johanna dazu veranlasst hat, so gnadenlos vorzugehen.

Johanna weiß nun, dass Bran noch am Leben ist und Leonardo sich irgendwo in Gefangenschaft befindet. Die Schlinge ihres Gegners zieht sich enger. Gleichzeitig ist neben Piero auch der zweite von Brans vier Unterstütztern bekannt. Es ist der Junge, der mit einem Blick das Böse hervorbringen und Menschen in Varye verwandeln kann.

Auch die Wahrheit um Anne Boney wurde enthüllt. Die Piratin ist in Wahrheit der Ersatz für Saint Germain. Doch wo ist der / die Unsterbliche, der / die Tomas Alva Edisons Platz einnehmen sollte?

 

Was erwartet euch im nächsten Roman?

Moriarty war nicht untätig. Seine Forschungen bringen weitere Erkentnisse und führen das Alfie-Madison-Jason-Trio nach Afrika. Auch unsere Freunde mischen mit und finden weitere Informationen zum alten Pakt.

Alex und Kyra müssen sich verstecken und lernen sich nicht nur gegenseitig besser kennen, sie erkunden auch ihr neues Domizil. Mehr kann ich dazu nicht sagen, denn ihr kennt es ja noch nicht. *muhaha*

Bran enthüllt Anne unterdessen das Schicksal des verschwundenen Unsterblichen. Und weil ich euch so mag, dürft ihr bei einem Blick in die Vergangenheit – nur wenige Tage – miterleben was in der Zitadelle passiert ist.

 

Neue Funktion in der App – Profil und Bloggerrubrik

Ab sofort könnt ihr euch in der Gesuchanekt-App ein Profil anlegen. Das ist kein Muss, die App funktioniert auch so. Doch wenn ihr Blogger seid und Zugriff auf die gesperrte Rubrik wollt, dann benötigt ihr ein Profil (bitte auch mit angeben, wo euer Blog zu finden ist, denn ich prüfe das manuell und schalte frei).

Zukünftig wird es weitere Funktionen geben. Manche sind ohne Profil nutzbar, für andere benötigt ihr jedoch eines.

 


[image: ]



 

Ab sofort kann das das neue Hardcover "Schattenloge 1: Die Rückkehr" vorbestellt werden
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Mittlerweile ist das neue Hardcover vorbestellbar. Es entält wie Mords-Team auch einen neuen Satz, inklusive toller Innenillus. Das HC kann über den Greenlight Press Shop bestellt werden. Wenn ihr das vor dem Veröffentlichungstermin macht, bekommt ihr es mit Autogram und einem exklusiven Lesezeichen geliefert. Natürlich ist der Roman auch überall im Buchhandel vorbestellbar und wird dort erhältlich sein.

 

Nun wünsche ich euch einen tollen Start in das Jahr 2019. Wir lesen uns bald wieder.
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Karlsruhe, 02. Januar 2019

Andreas Suchanek

 

Die Serie

Facebook www.facebook.com/ErbeDerMacht | Web www.erbedermacht.de

 

Der Autor

Facebook www.facebook.com/Andreas.Suchanek.Autor | Web www.andreassuchanek.de | Blog blog.andreassuchanek.de | Instagram www.instagram.com/gesuchanekt


Glossar

Personen in Band 15

 

H. G. Wells

Ein Unsterblicher außerhalb des Rates. Er trägt gerne verschlissene Jeans und ein T-Shirt mit anarchistischem Aufdruck. Äußerlich wirkt er wie ein Mann, der gerade volljährig geworden war. 

 

Anne Bonny

Essenz: Kräftiges Meeresblau, die nach Salz riecht.

Sie trägt gerne Lederhosen, darüber eine weiße Bluse und Boots. Das braune Haar fällt in Locken über ihre Schulter.

 

Dimitrij Worobjow

Majordomus des Palastes der Romanows. Er trägt einen schwarzen Frack, blütenweiße Stoffhandschuhe und schreitet stets mit kerzengerade durchgestrecktem Rücken aus. Das graue Haar ist frisiert und sauber gescheitelt.

 

Anastasia Romanow

Sie ist 1918 17 Jahre alt. Zarewna von Russland.

 

Alexei Romanow

Der Zarewitsch von Russland.

 

Pjotr

19 Jahre alt. Butler bei den Romanows im Palast. In Wahrheit ein Magier, der die Bolschewiken unterstützt.

Er hat hellblondes Haar.

 

Xanaa, die Königin der Varye

Kann mit einem Trank menschliche Gestalt annehmen (blondes langes Haar, kindliches Gesicht). Normalgestalt: Ledrig, nadelspitze Zähne und Flügel. Kreuzgurt über der Brust.

 

Kyra

Ein Wechselbalg-Teenager.

Nimmt in der Gegenwart gerne das alter einer Siebzehnjährigen an, wie sie es auch damals 1918 gewesen ist. Das hellblonde Haar trägt sie schulterlang und elegant, dazu moderne Jeans und ein enges Shirt.

 

Zauber

 

Transformere Originae

Erzwingt bei einem Wechselbalg die Rückwandlung in die Originalgestalt.

 

Vita Destrorum, Vita Malus

Entreißt dem Betroffenen Lebenskraft durch eine Wunde

 

Ignis Spiritum, Ignis Aeternum, Ignis Cinis

Kombiniert einen Zauber zu einer Kette. Ein nicht enden wollendes magisches Feuer, das so lange lodert, bis es alles zu Asche verbrannt hat.

 

Orte / Bezeichnungen

 

Portalmaschine unter Paris

Vier Steine = Rubin, Saphir, Amethyst, Onyx

 

1. Amethyst = Splittereich von Nagi Tanka

2. Rubin = Dark London

3. Saphir = Das Reiche der Varye

4. Onyx = Noch ungeklärt

 

Die Schwarze Hand

Eine Geheimloge aus Magiern, die sich dem Castillo nicht unterordnen wollten. Sie beeinflussten Gavrio Princip, worauf dieser das Attentat beging, das den Ersten Weltkrieg auslöste.

 

Die Weiße Garde

Loyalisten des Zaren. Sie untestützen das Zarentum an sich. Ihnen wird 1918 unterstellt, eine Konterrevolution zu planen.
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    Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2017 als "Beste Serie"! Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2016 als "Beste Serie"! Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Jess ins Chaos. Als ein magisches Ritual anders endet als erwartet, wird sie nicht nur mit den gefährlichen Schattendämonen konfrontiert, auch die geheime Loge der Seelenwächter greift in ihr Leben ein. Als wäre das nicht genug, scheint ihre Familiengeschichte direkt mit dem ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten verknüpft. Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart. Auch als Hardcover mit drei enthaltenen Romanen erhältlich.
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